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    1.KAPITEL


    


    Ich bin ein Vampir. Mehrere Jahrhunderte habe ich geglaubt, daß ich der letzte Vampir auf Erden sei, das mächtigste existierende Geschöpf. Diese Überzeugung hat mir großes Selbstvertrauen verliehen. Ich fürchtete nichts und niemanden, denn nichts und niemand konnte mir gefährlich werden. Dann jedoch erschien eines Tages mein Erschaffer, Yaksha, von dem ich geglaubt hatte, daß er tot sei, und ich entdeckte, daß ich nicht allmächtig war. Kurze Zeit später tauchte ein anderer Vampir auf der Bildfläche auf, Eddie Fender. Er besaß Yakshas Stärke, und einmal mehr wurde meine Existenz beinah beendet. Doch ich überlebte sowohl Yaksha als auch Eddie und gebar eine Tochter, die unglaubliche Kraft und erschreckende Macht besitzen sollte: Kalika, Kali Ma, die Dunkle Mutter, höchste Göttin der Zerstörung. Ja, ich glaube daran, daß mein eigenes Kind die Inkarnation des Göttlichen ist. In einer verheerenden Vision ließ sie mich ihre unendliche Größe schauen. Das Problem ist nur, daß meine Tochter offenbar kein Gewissen hat.


    Zur Zeit allerdings habe ich noch drei weitere Probleme:


    Ich weiß nicht, wo Kalika ist.


    Ich weiß, daß ich sie zerstören muß.


    Und gleichzeitig liebe ich sie.


    Mir ist nicht klar, worin mein größtes Dilemma besteht, aber alle zusammen ergeben eine ziemlich gefährliche Kombination. Zudem gibt es ein anderes, erst kürzlich geborenes Kind, in dem meine Tochter einen Rivalen sieht. Ich kenne den Vornamen dieses Kindes nicht, ich weiß nur, daß es der Sohn meiner Freundin ist, Paula Ramirez. Die Macht dieses Kindes ist für mich noch immer ein Mysterium. Mit einem winzigen Gefäß seines Blutes ist es mir gelungen, meinen besten Freund, Seymour Dorsten, vom Tod zurück ins Leben zu befördern. Abgesehen davon weiß ich auch nicht, wo sich Paula und ihr Sohn zur Zeit befinden. Ob sie mit Kalika zusammen sind. Wenn das der Fall ist, werden sie vermutlich nicht mehr lange leben. Denn meine Tochter hat es auf dieses Kind abgesehen.


    Doch warum nur? Ich weiß es wirklich nicht.


    Probleme über Probleme.


    Hört das alles denn niemals auf?


    Ich stehe vor der Unity Church in Santa Monica, und Seymour Dorsten ist an meiner Seite. Drei Monate sind vergangen, seitdem wir das letztemal in Santa Monica waren, genauer gesagt, auf dem Pier. An dem Tag war Kalika zuerst entschlossen, Seymour nicht zu töten, doch dann warf sie einen hölzernen Speer nach ihm, während er im Ozean schwamm. Der Speer blieb in seinem Rückgrat stecken. Für sie war es damals eine Art Handel.


    »Willst du es wirklich wissen?«


    »Ja.«


    »Du wirst dafür bezahlen müssen.«


    Die Frage, die ich ihr gestellt hatte, war, wer Paulas Kind sei. Seymour tödlich zu verletzen war ihre Antwort auf meine Frage, eine äußerst merkwürdi-ge Antwort. Doch hätte Kalika Seymour nicht getötet, wäre ich nie auf die Idee gekommen, das Blut des Kindes zu seiner Wiederbelebung zu verwenden. Ich hätte nie erfahren, wie besonders dieses Kind sein muß. Seymour selbst weiß nichts von alldem. Der entsetzliche Schock, praktisch aufgespießt zu werden, hat ihn fast alles andere, was in dieser Nacht geschah, vergessen lassen. Er erinnert sich nur daran, vom Pier ins Wasser geworfen worden zu sein. Natürlich drängt er mich noch immer, ihn zu einem Vampir zu machen. Er glaubt, daß wir dann endlich miteinander schlafen würden. Bisher habe ich das nicht getan, weil ich glaube, daß es unsere ganz besondere Beziehung zerstören würde.


    Zum zehntenmal fragt mich Seymour jetzt, warum ich ihn zu einer New-Age-Vorlesung mitgeschleppt habe. Sie ist überschrieben mit: Die Geburt Christi – eine ägyptische Prophezeiung erfüllt sich. Der Redner ist ein gewisser Dr. Donald Seter, Gründer einer New-Age-Gemeinschaft, der Suzama-Society. Ich möchte an dieser Veranstaltung teilnehmen, weil Dr. Seter kürzlich zwei unglaubliche Thesen aufgestellt hat. In einem Radio-Interview hat er erklärt, daß Christus wiedergeboren worden sei – an genau dem Tag, als Paulas Kind das Licht der Welt erblickte. Natürlich hat er Paula nicht erwähnt, und er scheint auch nicht zu wissen, wer die Mutter des wiedergeborenen Christus sein soll. Die zweite Behauptung ist, daß er im Besitz einer alten ägyptischen Schrift sei, die einige Details über die Wiedergeburt Christi enthalte.


    Letzteres hätte ich für absoluten Unfug gehalten, wenn er nicht eben dieses besondere Datum genannt – und ich nicht vor fünftausend Jahren im alten Ägypten Suzama persönlich kennengelernt hätte. Damals war Suzama meine Lehrerin, und ich erinnere mich daran, daß sie auch Hellseherin war.


    Und doch habe ich nie zuvor von Suzamas Schrift gehört.


    Ich frage mich, woher Dr. Seter diese Schrift hat – und ob sie wirklich authentisch ist.


    Aber diese Dinge kann ich Seymour nicht erklären, ohne ihm gleichzeitig zu sagen, daß er nur durch das Blut eines drei Stunden alten Säuglings spanischer Abstammung wieder unter den Lebenden weilt. Ich spüre, daß es einen Grund für seine partielle Amnesie gibt, und ich habe nicht vor, etwas dagegen zu unternehmen. Abgesehen davon kann es sein, daß er mir die Geschichte ohnehin nicht abnehmen würde, so unwahrscheinlich, wie sie klingt. Es ist schwierig, an Gott, seinen Sohn und die unbefleckte Empfängnis zu glauben, ohne sich wie ein Fanatiker zu fühlen. Zudem war Paula laut eigener Aussage keine Jungfrau mehr, auch wenn ihr Kind eben nicht auf »normalem« Wege gezeugt worden ist.


    »Wir könnten ins Kino gehen«, erklärt Seymour, »und danach irgendwo zu Abend essen. Diese ganze Jesusgeschichte langweilt mich. Wir haben zweitausend Jahre darauf gewartet, daß er sich wieder blicken läßt. Wenn er zurückkehren wollte, hätte er's längst getan.«


    »Krishna hat versprochen, zu uns zurückzukommen«, erkläre ich. »Und er hat gesagt, daß man ihn nicht erkennen würde.«


    »Weil er seine Flöte nicht mitbringt?«


    »Ich glaube, daß er in eher einfacher Umgebung leben wird.«


    Seymour betrachtet das Plakat, das außen an der Kirchenwand die Veranstaltung ankündigt. »Du selbst bist Teil der Geschichte. Was kannst du von jemandem wie diesem Mann lernen?«


    Ich muß eine Andeutung machen, ansonsten wird Seymour sich weigern, an der Versammlung teilzunehmen. Eigentlich weiß ich gar nicht genau, warum ich ihn überhaupt mitgenommen habe, aber vermutlich bin ich davon ausgegangen, daß ich ihm ohnehin irgendwann davon erzählen muß, weil ich in dieser oder jener Frage seinen Rat brauche. In der Vergangenheit habe ich ihn oft darum gebeten. Ich will, daß er an der Veranstaltung teilnimmt, damit er alle nötigen Informationen hat, wenn ich seine Hilfe brauche.


    Doch ich zögere, ihm alles zu erzählen. Jedesmal, wenn ich ihm etwas aus meinem Leben offenbare, setze ich ihn noch größerer Gefahr aus. Aber dann wiederum sage ich mir, daß er aus freien Stücken bei mir bleibt, sogar jetzt noch, wo er erfahren hat, wie mächtig und gefährlich meine Tochter ist. Denn er weiß sehr wohl, daß ich sie suche, wohingegen ihm nicht klar sein dürfte, daß ich auch nach Paula und ihrem Kind Ausschau halte. Bisher hat Paula die Telefonnummer, die ich ihr gegeben habe, nicht angerufen. Eigentlich hätte sie schon vor zwei Monaten versuchen sollen, Kontakt mit mir aufzunehmen – einen Monat, nachdem wir uns voneinander getrennt hatten. Natürlich sorge ich mich, daß Kalika sie vor mir gefunden haben könnte. Auch deswegen will ich an Dr. Seters Veranstaltung teilnehmen: Ich hoffe, daß er mir einen Hinweis geben kann, wo ich Paula finde. Doch ich weiß, daß dies nicht allzu wahrscheinlich ist.


    »Dr. Seter behauptet, daß er im Besitz einer Kopie der Schrift ist, die Suzama hinterlassen hat«, erkläre ich Seymour. »Suzama hat wirklich gelebt. Sie war eine hochangesehene Priesterin der Kirche von Isis, eine große Meisterin im alten Ägypten.« Ich zögere, bevor ich fortfahre: »Ich kannte sie. Wir haben zusammen die gelehrten Wissenschaften studiert.«


    Seymour ist tief beeindruckt. »Und was hat sie dich gelehrt?«


    »Wie es mir gelingt, das weiße Licht, das über meinem Kopf schwebt, in mein Herz einziehen zu lassen.«


    »Was?«


    »Sie lehrte grundlegende esoterische Formen der Meditation. Sie hatte viele Fähigkeiten.« Ich ergreife seinen Arm und ziehe Seymour Richtung Kirchenportal. »Ich werde dir später mehr über sie erzählen.«


    Auf dem Weg in das Innenschiff gehen wir an einem Spendenkorb und einem Tisch vorüber, auf dem ein Buch liegt, in das man sich eintragen kann. Ich lege ein paar Dollarscheine in den Korb. Ein junger Mann in einem dunkelblauen Anzug und mit roter Krawatte steht in der Nähe der Tür, um die Ankömmlinge zu begrüßen. Ein paar der Zuhörer, junge, gutaussehende Leute, sind ähnlich gekleidet wie er. Es sind Dr. Seters Anhänger, das begreife ich schnell, aber ich weigere mich zu postulieren, daß es sich hier um eine Art Sekte handelt. Es gibt viele Gruppierungen, auch christlicher Art, die man nicht als Sekten bezeichnen darf. Abgesehen davon wäre es mir ohnehin egal. Mich interessiert nur, ob er wirklich weiß, wovon er redet.


    Der junge Mann, der die Ankömmlinge begrüßt, wendet sich mir zu.


    »Willkommen! Darf ich fragen, wie Sie von dieser Veranstaltung erfahren haben?«


    »Durchs Radio«, antworte ich. »Gestern abend. Ich habe das Interview mit Dr. Seter gehört.«


    Er nennt den Namen eines Senders, und ich nicke.


    »Genau«, sage ich. »Kennen Sie den Doktor schon lange?«


    »Das kann man wohl sagen.« Der junge Mann lächelt und streckt mir seine Hand entgegen. »James Seter. Ich arbeite für meinen Vater.« Er blickt mich an. »Und wer sind Sie?«


    »Ich bin Alisa. Und das ist Seymour.«


    »Hi«, meldet sich Seymour zu Wort und ergreift James' Hand, nachdem auch ich sie geschüttelt habe. Aber James Seter hat nur Augen für mich.


    »Haben Sie Dr. Seters Buch gelesen?« will er wissen.


    »Nein«, gestehe ich. »Ich hatte gehofft, hier vielleicht ein Exemplar zu erhalten.«


    »Der Bücherverkauf findet nach der Veranstaltung statt«, erklärt James. »Faszinierende Lektüre, wenn Sie mich nicht für zu voreingenommen halten.«


    »Wie ist es Ihrem Vater gelungen, so genau die Wiedergeburt Christi vorauszusagen?« frage ich.


    »Durch die Schrift Suzamas. Sie enthält genaue Informationen über die erneute Fleischwerdung des Messias. Sie hat auch die erste Geburt Christi sehr genau vorausgesagt.«


    Ich lächle. »Sie glauben wirklich daran?«


    Er nickt. »Suzama hatte eine besondere Gabe. Beim Studium ihrer Schrift habe ich keinen einzigen Fehler feststellen können.«


    »Das hört sich ja nach beeindruckenden Dokumenten an«, entgegne ich. »Warum haben sich trotz alldem noch keine Archäologen, Linguisten oder Theologen der Gegenwart damit beschäftigt?«


    James zögert. »Mein Vater wird in der Vorlesung auf diese Problematik eingehen. Stellen Sie ihm diese Frage. Seine Kenntnis der Schrift ist exzellent.«


    »Nur noch eine letzte Frage«, sage ich. »Hat er die Originalschrift heute abend mitgebracht?«


    »Ich fürchte nicht. Sie ist zu wertvoll, als daß wir riskieren können, sie zu einer öffentlichen Veranstaltung mitzubringen.«


    Obwohl ich ein gutes Ohr dafür habe, entdecke ich keine Lüge in seinen Worten. Seine Haltung wirkt natürlich und unbeschwert, keineswegs wie die eines Fanatikers. Mit seinen dunklen Augen sieht er mich an, und ich spüre, daß er mich mag. Er kann nicht älter sein als zweiundzwanzig, und er sieht ungewöhnlich gut aus.


    Nachdem ich mich bei ihm bedankt und Seymours Hand ergriffen habe, trete ich in die Kirche und schaue mich nach einem Platz um. Es ist bereits recht voll, aber es gelingt uns, vorn zwei Plätze zu finden. Die Zuhörerschaft ist bunt zusammengewürfelt, alt und jung, quer durch alle Gruppen und Schichten. Ich bedauere, daß ich keinen Blick auf die Schrift werfen kann. Ich bin sicher, daß ich erkennen würde, ob sie echt ist, wenn ich die Gelegenheit dazu hätte. Suzama schrieb ihre Hieroglyphen in einer grazilen Handschrift, ich erinnere mich gut daran.


    Fünf Minuten später erscheint Dr. Seter.


    Er ist ein kleingewachsener Mann mit weißem Haar und einer unprätentiösen Art. Während er zum Podium geht, schätze ich sein Alter: Er dürfte etwa siebzig sein, wirkt aber wie sechzig. Seine hellen grauen Augen und seine Vitalität lassen ihn jünger erscheinen, als er ist. Er trägt einen grauen Anzug mittlerer Preisklasse und teure schwarze Schuhe. Er ist nicht so attraktiv wie sein Sohn, und irgend etwas sagt mir, daß James ein Adoptivkind ist. Dr. Seter wirkt wie ein Gelehrter. Sein Gesicht zeugt von Intelligenz und Wissen. Um all dies zu erkennen, brauche ich kaum mehr als einen Blick.


    Dann tritt James Seter nach vorn, um seinen Vater vorzustellen. Er zählt verschiedene akademische Verdienste auf. Dr. Seter hat in Theologie und Archäologie promoviert, einmal in Harvard, zum anderen in Stanford. Er ist Autor verschiedenster Veröffentlichungen und dreier Bücher. Während der letzten Jahre, erklärt James, habe sein Vater sich mit Suzamas Schrift beschäftigt und damit, das Wissen, das in ihr enthalten sei, der Welt nahezubringen. James läßt unerwähnt, wie sein Vater in den Besitz dieser Schrift gekommen ist – vermutlich, weil Dr. Seter selbst darüber sprechen wird. James hält die Einführung kurz, und so steht sein Vater schon wenig später darauf auf dem Podium. Seine Stimme klingt etwas nasal, aber angenehm. Er begrüßt die Zuhörer zuerst und bedankt sich für ihr Kommen. Dann zögert er und lächelt schüchtern in die Runde.


    »Es ist eine ungewöhnliche Behauptung«, beginnt er, »zu sagen, der Messias sei in die Welt zurückgekommen. Zu erklären, daß er an diesem Tag und in jenem Land geboren worden sei. Hätte ich selbst vor zehn Jahren einer Veranstaltung wie dieser als Zuhörer beigewohnt, wäre ich vermutlich spätestens nach der Einführung gegangen. Denn, wie mein Sohn James schon angedeutet hat, mein Hintergrund ist solider akademischer Art. Bis vor zehn Jahren habe ich niemals an die Wiederkehr Christi gedacht – und kaum an ihn selbst. Vielleicht überrascht Sie das; schließlich bin ich Doktor der Theologie. Aber die Wahrheit ist, daß ich Religion sozusagen als reine Wissenschaft studiert habe. Ich war ein Agnostiker. Ich war weder ein Gläubiger noch ein Ungläubiger, was die Religionen der Welt anging, und trotzdem fand ich sie in höchstem Grade faszinierend.


    Möglicherweise habe ich damit die Hälfte von Ihnen als Zuhörer verloren. Tatsächlich war es so, daß etwa ein Viertel meiner Zuhörerschaft an dieser Stelle die Veranstaltung verließ, als ich vor Jahren begann, über die Schrift der Suzama zu referieren. Ein Viertel kam über die Einleitung nicht hinaus. Seit dieser Zeit ist es mir gelungen, die Zahl der ›Flüchtlinge‹ zu dezimieren, indem ich meine Zuhörer bitte, während der folgenden Minuten ihre Zweifel beiseite zu schieben und einfach zuzuhören. Sie können sich Ihr Urteil später bilden. Sie werden genügend Zeit dazu haben, glauben Sie mir!«


    Dr. Seter unterbrach kurz seine Rede, um einen Schluck Wasser zu trinken. Dann räusperte er sich und fuhr fort.


    »Die Schrift der Suzama kommt aus dem alten Ägypten. Untersuchungen des Materials und eine Analyse des speziellen Stils der Hieroglyphen legen nahe, daß sie vor etwa fünftausend Jahren entstanden ist, im sogenannten prädynastischen Ägypten. Doch ich habe diese Schrift nicht in Ägypten, sondern in einem westeuropäischen Land entdeckt, dessen Namen ich Ihnen zur Zeit nicht nennen kann. Der Grund dafür mag einigen von Ihnen klar sein, und manche mögen mich dafür verachten.« Er zögert, bevor er fortfährt: »Ich habe Suzamas Schrift mit nach Amerika genommen, um sie dort zu studieren, ohne die Erlaubnis des betreffenden Landes einzuholen, in dem ich sie gefunden habe. Damit habe ich sie gewissermaßen gestohlen, wofür ich keine Entschuldigungen finden will. Solange ich aber den Namen des Landes nicht nenne, um das es hier geht, ist eine rechtliche Verfolgung nicht möglich. Es mag eitel klingen, aber ich habe die Schrift mit mir genommen, weil ich glaubte, daß ich von der Ausbildung her am ehesten derjenige sei, der die Schrift auswerten könne.


    Viele von Ihnen werden das als einen ungeheuerlichen Akt von Egoismus halten. Indem ich die Originalschrift der Öffentlichkeit vorenthalte, stellt sich unverzüglich die Frage nach deren Echtheit. Welcher ehrbare Wissenschaftler würde sich schon so verhalten wie ich, nicht wahr? Wenn Sie mir vor zehn Jahren gesagt hätten, daß ich mich eines Tages so verhalten würde, hätte ich es empört abgestritten. Ich hätte gesagt, daß jedes alte Kunstwerk, jedes Fundstück der ganzen Welt gehöre und ihr zugänglich gemacht werden müsse. Nichts dürfe versteckt und geheimgehalten werden. Dies gehört schließlich zum Glaubensbekenntnis eines jeden Wissenschaftlers. Und trotzdem halte ich dieses Dokument verborgen. Warum?


    Weil ich glaube, daß die Schrift der Suzama Informationen enthält, die gefährlich werden könnten, wenn man sie an die Öffentlichkeit bringt. Gefährlich für wen, mögen Sie an dieser Stelle fragen. Für Christus selbst, der noch ein Kind ist, und für die Öffentlichkeit allgemein. Denn Suzama, die bedeutendste Hellseherin ihrer Zeit, hat hier Informationen niedergeschrieben, die es ermöglichen könnten, Christus zu finden, bevor die Zeit dafür reif ist. Außerdem enthält die Schrift Aussagen über machtvolle Formen der Meditation, die meiner Meinung nach den in dieser Disziplin Unerfahrenen gefährlich werden könnten.


    Wer aber bin ich, daß ich mir anmaße, zu entscheiden, welches Wissen zu gefährlich für die Menschheit ist? Zu meiner Verteidigung kann ich nur anführen, daß ich selbst verschiedene Experimente nach Suzamas Anleitungen durchgeführt – und dabei beinah mein Leben verloren habe. Aus meiner Sicht wäre es absolut unverantwortlich, Suzamas Wissen zu verbreiten.


    Warum aber sollten Sie mir überhaupt all das glauben, was ich Ihnen hier erzähle? Warum sollten Sie mir überhaupt glauben, daß Suzama existiert hat? Nun, Sie müssen mir nicht glauben. Ich verlange es nicht von Ihnen. Übrigens habe ich Teile von Suzamas Schrift von anerkannten Archäologen untersuchen lassen. Da ich ihnen jedoch nicht das Original zur Verfügung gestellt habe, weigern sie sich, mit absoluter Sicherheit zu entscheiden, daß die Schrift der Suzama authentisch ist. Doch viele dieser Archäologen gehen mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon aus, daß sie es ist. Eine Liste dieser Experten finden Sie in meinem Buch.


    Was hat uns diese schon vor langem verstorbene Frau über die Geburt und Wiedergeburt von Christus zu sagen? Zum einen stellt Suzama fest, daß Christus bisher nicht nur einmal, sondern zumindest viermal in der Geschichte der Menschheit auf der Welt war: als Lord Krishna in Indien, etwa zweihundert Jahre vor Suzamas Geburt; als Adi Shankara in Indien, fünfhundert Jahre vor Christi Geburt und unserem Jahr Null; und schließlich als Christus selbst. Die Schrift der Suzama nennt alle drei Geburtsdaten und sagt damit zumindest zwei von ihnen voraus, und sie sagt gleichzeitig, daß die Seelen all dieser großen Propheten und Glaubensherren identisch waren. Außerdem sagt die Schrift, daß diese unendliche Seele vor kurzem erneut in einem menschlichen Körper wiedergeboren wurde, und zwar während der vergangenen drei Monate. Sie nennt auch das exakte Datum der Geburt, nämlich den fünfzehnten März, und sagt, daß das Kind hier in Kalifornien das Licht der Welt erblickt habe.«


    Ein Raunen geht durch die Zuhörerschaft. Dr. Seter schweigt und trinkt erneut einen Schluck Wasser. Er hat ihn sich verdient, denke ich, nach dem, was er gerade enthüllt hat. Nachdem er sich einmal mehr geräuspert hat, fährt er fort:


    »Welchen Beweis habe ich dafür, daß Suzama wirklich wußte, worüber sie da schrieb? Wenn ich davon ausgehe, daß ihre Hinterlassenschaft authentisch ist, also tatsächlich aus dem alten Ägypten stammt, muß ich zugeben, daß sie bisher eine außerordentlich hohe ›Trefferquote‹ in ihren Voraussagen hatte. Aber das ist nicht das einzige, was mich an die Echtheit der Schrift glauben läßt: Indem ich nämlich ihren in der Schrift festgehaltenen Anweisungen gefolgt bin, haben sich mir viele ihrer Verse auf eine geradezu intuitive Weise erschlossen, und ich habe die verborgene Bedeutung in ihnen erkannt. Ich sehe, daß viele von Ihnen jetzt die Stirn runzeln. Sind Suzamas Ratschläge und Voraussagen denn irgendwie verschlüsselt, fragen Sie sich jetzt. So verschlüsselt und geheimnisvoll, daß es notwendig ist, sie zu interpretieren?


    Die Antwort auf diese beiden Fragen ist gleichzeitig ja und nein. Suzamas Aussagen sind sehr konkret, was Zahlen und Daten angeht. Sie sagt genau, wann Shankara und Christus geboren wurden. Doch was esoterische Praktiken angeht, sind ihre Aussagen nicht so eindeutig. Das Studium ihres Textes setzt das Studium des eigenen Geistes voraus, und gerade diese Tatsache ist es, die mich bisher daran gehindert hat, der Öffentlichkeit ihre ganze Schrift zu offerieren. Für Wissenschaftler muß Wissen objektiv nachweisbar, also empirisch sein. Doch diese Form der Studien, die Suche nach der Seele nämlich und nach Gott, kann meines Erachtens nur subjektiv betrieben werden.«


    Dr. Seter hält inne und läßt seinen Blick über die Zuhörer schweifen. »Ich monologisiere nicht gerne allzulange. Sie können mir jetzt gerne Fragen stellen.«


    Viele Hände schießen in die Luft. Dr. Seter blickt einen Mann in mittleren Jahren an, der ganz in unserer Nähe sitzt. Der Mann erhebt sich, um zu sprechen.


    »Wie haben Sie diesen Text eigentlich gefunden?« fragt er. »Hat Sie irgend etwas zu ihm geführt?«


    Dr. Seter zögert nicht mit der Antwort. »Ein Traum. Ich habe geträumt, wo ich ihn finde. Dann bin ich hingegangen, habe an dieser bestimmten Stelle gegraben und ihn entdeckt.«


    Der Mann reagiert verblüfft. »Das meinen Sie nicht ernst, oder?«


    Als ein Raunen durch die Menge geht, hebt Dr. Seter die Hand. »Glauben Sie mir, daß ich Ihnen gern eine andere Antwort geben würde. Aber jede andere Antwort wäre Lüge. Ich habe die Schrift tatsächlich auf diese Weise gefunden. Ich habe sie nicht gesucht, ich habe nicht nach ihr geforscht. Ich habe sie in dem Augenblick gefunden, als ich sie entdecken wollte.«


    Der Mann bleibt noch immer stehen. »Also gehen Sie davon aus, daß Gott Sie zu der Stelle geführt hat.«


    »Ich gehe davon aus, daß jemand mich geführt hat, ja. Ob es Gott selbst war, weiß ich nicht. Suzama bezeichnet Christus oder Shankara niemals als Gott. Sie nennt sie ›Meister‹ oder ›erhabene Geschöpfe‹ Und sie glaubt, daß auch wir anderen alle uns auf diesen Zustand der Vollkommenheit zubewegen.« Dr. Seter zögert. »Es war ein besonders lebendiger Traum, lebendiger als jeder andere zuvor. Ich konnte gar nicht anders als darauf reagieren, glauben Sie mir.« Es folgte eine Pause. »Die nächste Frage, bitte.«


    Jetzt wählt er eine junge Frau, die weiter hinten sitzt. Noch bevor sie spricht, merkt man, daß sie irgendwie wunderlich ist.


    »Was würden Sie sagen, wenn ich behaupte, daß Sie alles nur erfunden haben? Daß die ganze Sache ein großer Schwindel ist?«


    »Ich würde sagen, daß dies keine Frage ist«, antwortet Dr. Seter. »Haben Sie keine Frage?«


    Die junge Frau kocht vor Wut. »Es hat nur einen einzigen Christus gegeben. Wie können Sie es wagen, Christus mit diesen Heiden in Verbindung zu bringen?«


    Dr. Seter lächelt. »Fragen wie diese bestätigen mir, daß es richtig ist, nicht alles ans Licht der Öffentlichkeit zu bringen, was ich über die Wiedergeburt Christi in unserer Zeit weiß. Jeder der anderen, von denen ich gesprochen habe, war in seiner Zeit ein großer geistiger Führer. Wären Sie in Indien geboren worden, auch in der heutigen Zeit, würden Sie seinen Lehren vermutlich folgen. Daß Sie Christin sind, ist hauptsächlich darauf zurückzuführen, daß Sie in diesem Land zur Welt gekommen sind.« Er blickt sie an. »Stimmen Sie mir da zu?«


    Die junge Frau fühlt sich in die Enge gedrängt, bleibt aber bei ihrer Meinung. »Das glaube ich kaum. Indem Sie Christus mit diesen anderen vergleichen, verzerren Sie seine Lehre.«


    »Offen gesagt, glaube ich, daß ich alle von ihnen ehre, indem ich sie miteinander vergleiche. Aber das ist nicht so wichtig. Ich habe nie von Ihnen allen verlangt, daß Sie die Schrift der Suzama wortgenau glauben. Ich sage nur, daß ich ihre Voraussagen glaube – nach allem, was ich bisher in Erfahrung bringen konnte. Wenn Sie alles für Schwindel halten – gut. Aber diese Schrift sagt auch, daß diejenigen, die behaupten, an Christus zu glauben, die ersten sein werden, die ihn verleugnen, wenn er wiederkehrt.«


    Mir gefällt die Art und Weise, wie Dr. Seter mit der jungen Frau umgeht. Religiöse Dogmen waren mir stets ein Greuel, denn sie schienen mir oft gewissen rassistischen Vorurteilen Vorschub zu leisten. Doch jetzt bin ich nicht sicher, ob ich Dr. Seter zustimmen soll, wenn er sagt, daß die drei geistigen Führer ein und dasselbe Wesen waren. Da ich Krishna persönlich kennengelernt habe, bereitet es mir Schwierigkeiten, seine und die Lehren Christi sozusagen unter einen Hut zu bringen. Allerdings glaube ich auch, daß die Jünger Jesu vieles von dem, was ihr Herr gesagt hat, in irgendeiner Form verzerrt weitergegeben haben. Auch Shankaras Werk ist mir vertraut, besonders sein Kommentar des Brahmasutra, den ich genau studiert habe. Ich bin wie einige östliche Religionen der Meinung, daß Shankara der klügste Kopf war, der jemals gelebt hat. Doch seine Art zu lehren unterschied sich sehr von der Krishnas oder Christi. Beispielsweise behauptete er nie, jemand Besonderes zu sein – weder der Sohn Gottes noch Gott selbst. Aber es wird von vielen Wundern berichtet, die er getan haben soll.


    Trotzdem finde ich die Arbeit des Doktors faszinierend. Ich hebe die Hand, und unsere Blicke treffen sich, wobei meine besonderen Fähigkeiten mir helfen. Er wählt mich sofort aus, und ich erhebe mich, um meine Frage zu stellen.


    »Sie sagen, daß Suzama die genauen Geburtsdaten dieser drei geistigen Führer nennt«, erkläre ich. »Doch der Sonnenkalender wurde im alten Ägypten erst nach zweitausend vor Christus verwendet. Suzama muß also offenbar einen Mondkalender zur Berechnung ihrer Daten verwendet haben. Wie haben Sie die eine Form in die andere umgerechnet?«


    »Es war keine Umrechnung notwendig. Die Daten beziehen sich nicht auf einen Mond-, sondern auf einen Sonnenkalender.«


    Seine Antwort enttäuscht mich. »Aber als Archäologe müssen Sie doch erkennen, wie unglaubwürdig das die ganze Sache macht. Es weist mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit darauf hin, daß die Schrift, die sie gefunden haben, entweder aus einer späteren Zeit stammt oder ganz und gar unecht ist.«


    Dr. Seter läßt sich dadurch nicht aus dem Konzept bringen. »Ich als Archäologe war natürlich überrascht, daß sie die Daten nach dem System eines Sonnen- und keines Mondkalenders berechnet. Doch wenn wir davon ausgehen, daß sie eine besondere Gabe hatte, sollten wir auch akzeptieren, daß sie vielleicht einfach gewußt hat, daß irgendwann in der Zukunft der Sonnen- den Mondkalender ablösen wird. Für mich jedenfalls ist es sogar so etwas wie eine Bestätigung, daß sie nach dem Sonnenkalender rechnet.«


    »Nennt Sie außer den drei geistigen Führern noch andere?« frage ich.


    Dr. Seter zögert. »Ja. Aber sie sagt, daß sie aus einer anderen Linie stammen.«


    »Nennt sie zum Beispiel Isis?«


    Dr. Seter ist erstaunt. »Darüber habe ich in keinem meiner Bücher geschrieben. Aber ja, es stimmt, Suzama war Hohepriesterin der Isis.« Er zögert, bevor er fortfährt: »Darf ich fragen, warum Sie mir diese Frage stellen?«


    »Darüber können wir ein andermal sprechen«, sage ich und setze mich rasch. Seymour lehnt sich vor und flüstert mir etwas ins Ohr:


    »Du weißt, daß du damit die Aufmerksamkeit auf dich lenkst«, warnt er mich.


    »Nur so viel, daß er versuchen wird, im Anschluß an die Veranstaltung mit mir zu sprechen«, antworte ich.


    »Glaubst du, daß er die Wahrheit sagt?«


    »Er selbst ist auf jeden Fall davon überzeugt. Er ist kein Täuscher und kein Lügner.« Ich überlege. »Aber das bedeutet natürlich nicht, daß seine Behauptungen stimmen. Ganz und gar nicht.«


    Unzählige weitere Fragen folgen.


    »Wie hat Suzama Kalifornien beschrieben?«


    Antwort: »Als Land am anderen Ende des großen Kontinents hinter dem Ozean, wo immer die Sonne scheint.«


    »In welche Art von Familie wurde Christus diesmal hineingeboren?«


    »Eine arme, zerbrochene Familie.«


    »Welche Nationalität wird Christus haben?«


    »Er wird dunkelhäutig sein.«


    Vielen der Anwesenden behagt diese Antwort nicht. Vielleicht würde auch ich darüber schmunzeln – wäre Paulas Kind nicht von eher dunkler Hautfarbe, genau wie seine Mutter.


    Schließlich bleibt noch eine Frage übrig, die mich beschäftigt, genauer gesagt ist es Dr. Seters Antwort auf eine Frage. Man hat ihn gefragt, ob sich der wiedergeborene Christus in Gefahr befände, solange er noch ein Kind sei. Dr. Seter zögert lange mit der Antwort. Offensichtlich wird in Suzamas Schrift in diesem Zusammenhang irgendeine Warnung ausgesprochen.


    »Ja«, antwortet er schließlich. »Suzama sagt, daß die Mächte der Dunkelheit sogar den Willen der Gerechten beugen werden, um das Kind zu finden und es zu zerstören. Außerdem sagt sie, es sei die Pflicht der Alten und Mächtigen, das Kind aufzufinden und es zu beschützen.«


    Im nächsten Moment fährt meine Hand in die Höhe.


    »Beschreibt Suzama die Gestalt, welche die Mächte der Dunkelheit annehmen werden?« frage ich atemlos.


    Er zögert. »Nein. Eigentlich nicht.«


    Es ist seine erste Lüge an diesem Abend. Merkwürdig.


    Die Alten und Mächtigen?


    Wer auf dieser Welt ist älter und mächtiger, als ich es bin?


    


    2.KAPITEL


    


    Ich habe vor, mich noch an diesem Abend genauer mit Dr. Donald Seter zu unterhalten, und ich glaube, daß meine Chancen besser stehen, wenn ich Seymour fortschicke. Er freut sich, noch rechtzeitig zu einem Spätfilm in Westwood zu kommen. Seymour wäre hinderlich für mich, weil ich vorhabe, den verehrten Doktor durch seinen Sohn James zu erreichen. Ich greife eines der Exemplare von Dr. Seters Buch Das Geheimnis der Suzama, die auf dem Tisch ausliegen und für zwanzig Dollar zu kaufen sind. Damit schlendere ich hinüber zu James, der die Gäste mit freundlichem Lächeln verabschiedet. Er steht neben dem Ausgang und bedankt sich bei allen für ihr Kommen. Er ist ein netter junger Mann mit einem festen Händedruck. Als er mich sieht, leuchten seine Augen auf.


    »Alisa«, sagt er, »Ihre Fragen waren wirklich ungewöhnlich.«


    »Sie haben meinen Namen nicht vergessen. Das ist schön.« Ich zögere, bevor ich fortfahre. »Ich sehe vermutlich ein wenig jünger aus, als ich bin, und ich habe viel gelesen. Ich habe mich intensiv mit dem alten Ägypten beschäftigt, und es würde mir große Freude bereiten, mich mit Ihnen und Ihrem Vater noch ein wenig über die Schrift der Suzama zu unterhalten.«


    Er nimmt meine Bitte nicht ganz ernst. »Ich bin sicher, daß es uns allen große Freude bereiten würde, aber mein Vater darf morgen früh sein Flugzeug nach San Francisco nicht verpassen.«


    Ich fange seinen Blick, halte ihn fest und spreche die folgenden Worte mit großer Eindringlichkeit: »Vielleicht könnten Sie mit ihm über mich reden. Er schien interessiert zu sein, zu erfahren, woher ich von Suzamas Verbindung zu Isis weiß.«


    James blinzelt wiederholt. Er muß einen starken Willen haben, da er sich so lange gegen meinen Vorschlag wehren kann.


    »Ich könnte mit ihm sprechen, ja. Aber er ist schließlich nicht mehr der Jüngste, und ich muß darauf achten, ihn nicht zu sehr zu beanspruchen.«


    Ich will James nicht allzusehr beeinflussen. Es besteht immer die Möglichkeit, daß man jemanden verletzt, wenn man ihm zu stark den eigenen Willen aufdrängt. Seit meiner Wiedergeburt als Vampirin ist die Wirkung meines Blicks noch stärker als früher, und ich setze ihn nur ganz gezielt ein. Aber ich kann Dr. Seter auch nicht einfach verschwinden lassen. Ich entschließe mich, ein wenig von meinem Wissen aus alter Zeit preiszugeben – wobei ich nicht ganz bei der Wahrheit bleiben werde. Da ich das Ganze ein bißchen dramatisch inszenieren muß, ziehe ich James Seter beiseite und flüstere ihm leise etwas ins Ohr:


    »Ihre Schrift der Suzama ist nicht die einzige, die existiert«, beginne ich. »Ich selbst bin im Besitz einer weiteren, die sich allerdings offenbar von der Ihren unterscheidet. Ich wäre wirklich sehr froh, wenn es zu einem Informations-austausch mit Ihrem Vater käme.«


    James schweigt einen Moment verblüfft, bis er den Inhalt meiner Aussage begreift. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein«, murmelt er dann.


    Meine Stimme klingt sicher und gelassen. »Doch, das ist es. Wenn Ihr Vater sich bereit erklärt, mich zu treffen, würde ich gern mit ihm darüber sprechen.« Ich zögere. »Er wird nicht viel Zeit benötigen, um zu entscheiden, ob meine Schrift authentisch ist.«


    »Er wird hier mit Ihnen sprechen wollen, bevor er eine Verabredung trifft.«


    Ich schüttele den Kopf. »Ich beabsichtige nicht, hier über meinen Fund zu reden. Aber bitte versichern Sie Ihrem Vater, daß ich nicht nur irgendeine überdrehte Spinnerin bin.«


    »Wo möchten Sie ihn treffen?«


    »Drei Blocks vom Meer entfernt, in der Nähe der Ocean Avenue, gibt es einen Coffee Shop. Dort können wir uns treffen, sagen wir, in einer halben Stunde.«


    In diesem Coffee Shop habe ich meinen geliebten Ray wiedergetroffen, oder, genauer gesagt: Sein wieder zum Leben erweckter Körper hat mich gefunden. Er tauchte dort auf, nachdem ich zwei Männer erschossen hatte, die mich vergewaltigen wollten. Auf meiner Kleidung waren Flecken ihres Blutes. Seit dieser Begegnung bin ich nicht mehr in dem Coffee Shop gewesen, aber aus einem unerfindlichen Grund möchte ich heute abend hingehen. Vielleicht wird ein neues Phantom dort auftauchen und mein Leben durcheinanderbringen. Ich könnte gut darauf verzichten. Der Schmerz, den mein letztes Erlebnis dort hinterlassen hat, ist noch nicht versiegt. Allein der Gedanke an Ray macht mich traurig. – Plötzlich spüre ich, daß James mich betrachtet.


    »Als Sie heute abend hier ankamen«, sagt er, »haben Sie so getan, als ob Sie nichts über Suzama wüßten. Warum?«


    Ich beuge mich vor und richte seine Krawatte. »Wenn Sie wüßten, was ich weiß, James, könnten Sie verstehen, warum ich das vorgegeben habe.« Damit blicke ich zu ihm auf. »Richten Sie Ihrem Vater aus, daß er kommen soll. Ich werde auf ihn warten.«


    


    Eine halbe Stunde später sitze ich Dr. Seter und seinem Sohn in dem Coffee Shop gegenüber. Es ist gut, daß sie allein – und daß sie überhaupt gekommen sind. Vermutlich hat der Sohn seinen Vater einfach mitgeschleppt. Der Doktor sieht nicht aus, als ob er von mir irgendeine spektakuläre Enthüllung erwarte. Aber er läßt sich den Apfelkuchen mit Vanilleeis schmecken, den ich für ihn bestellt habe. Als attraktive fünftausend Jahre alte Blondine kannst du dir so ziemlich alles erlauben.


    »James hat mir erzählt, daß Sie Archäologie studieren«, erklärt Dr. Seter, während er ein großes Stück Apfelkuchen aufspießt. Er hat die Krawatte abgenommen, die er während seines Vertrags getragen hat, ansonsten trägt er dieselben Sachen. Er wirkt entspannt – ein typischer Gelehrter, der sich darüber freut, den Vortrag, den er schon tausendmal gehalten hat, ein weiteres Mal erfolgreich hinter sich gebracht zu haben. Ich frage mich kurz, warum er die Schrift der Suzama überhaupt der Öffentlichkeit zugänglich macht. Viel Geld bringt es ihm wahrscheinlich nicht. An den Büchern wird er nicht viel verdienen, genau wie mit seinen Vorlesungen. Im Moment wirkt er so wie der nette Nachbar von nebenan.


    »Ich habe Suzamas Lehren studiert«, sage ich ernst. »Es war nicht gelogen, als ich behauptete, ein Manuskript von ihr zu besitzen.«


    Dr. Seter wirkt amüsiert. »Woher haben Sie dieses Manuskript?«


    »Woher haben Sie Ihre Schrift?« antworte ich mit einer Gegenfrage.


    »Ich habe vorhin bereits erklärt, warum ich darauf nicht antworten möchte.«


    »Ich zögere aus dem gleichen Grund«, entgegne ich.


    Er wendet sich wieder seinem Apfelkuchen zu. Er hält mich für ein nettes Mädchen, das ihm nichts Interessantes zu sagen hat.


    »Dann werden wir uns damit begnügen müssen, das Essen zu genießen«, erklärt er.


    Ich öffne sein Buch auf einer Seite, auf der ein Ausschnitt von Suzamas Schrift abgebildet ist, und weise auf das Foto, das Hieroglyphen auf altem Papyrus zeigt.


    »Vermutlich gibt es höchstens zwei Dutzend Leute auf der Welt, die das auf den ersten Blick lesen können«, sage ich. »Sie sind einer davon, und ich gehöre auch dazu. Hier steht: Das Geheimnis der Göttin liegt in der sechzehnten Ziffer des Mondes. Nicht des Mondes am Himmel, sondern des Mondes am Zenit. Hier findet der wahrhaftig Suchende den Nektar der Seligkeit. Nur an dieser Stelle wird das Wissen der Seele enthüllt.« Ich blicke ihn an. »Habe ich das richtig übersetzt?«


    Dr. Seter läßt vor Erstaunen beinah die Gabel fallen. »Woher wissen Sie das? Ich habe diese Zeilen in meinem Buch nicht übersetzt.«


    »Ich sagte Ihnen doch bereits, daß ich Suzamas Lehren studiert habe.


    »Woher wissen wir, daß nicht jemand anders das für Sie übersetzt hat?«


    »Weil ich Ihnen Informationen über einen Teil der Schrift geben kann, den Sie bisher verborgen gehalten haben. Beispielsweise kenne ich das aus vier Worten bestehende Mantra, das Suzama benutzte, um das über dem Kopf schwebende weiße Licht herabzubeschwören. Ich weiß, daß sich das erste Wort auf das Herz bezieht, das zweite auf die Kehle, das dritte auf den Kopf. Ich weiß, wie sich der Atem auf das Mantra einstellt und daß beim vierten Wort das göttliche weiße Licht der Isis hinab ins Herz des Menschen gebracht wird.«


    Dr. Seter starrt mich fassungslos an. »Wie lautet das aus vier Worten bestehende Mantra?«


    »Aus der Schrift wissen Sie, daß es nicht in der Öffentlichkeit genannt werden darf«, entgegne ich, »und nur zu bestimmter Zeit. Ich werde es folglich hier nicht sagen. Doch mittlerweile müßten Sie erkannt haben, daß ich einiges über die geheimen Meditationspraktiken Suzamas weiß. Daher sollte es Ihnen nicht schwerfallen, zu glauben, daß ich Zugang zu einer anderen Schrift von ihr habe.« Ich blicke ihn an. »Oder irre ich mich?«


    Dr. Seter betrachtet mich eindringlich. »Ohne Zweifel wissen Sie etwas. Natürlich wäre ich sehr daran interessiert, Ihre Schrift einzusehen.«


    »Dann müssen Sie mir vorher Ihre zeigen«, sage ich. »Ich werde in der Lage sein, zu entscheiden, ob sie authentisch ist oder nicht.«


    »Wie?« mischt sich James ein.


    Ich lächle ihn an. »Indem ich sie mit meiner vergleiche.«


    »Glauben Sie, daß Ihre Schrift mit meiner identisch ist?« fragt Dr. Seter.


    »Nein. In Ihrer Schrift steht etwas von einer Gefahr, in der sich der neue Meister befindet, während meine nichts davon erwähnt.« Und dann füge ich hinzu: »Übrigens haben Sie gelogen, als Sie behaupteten, daß die Art der Gefahr nicht genauer beschrieben werde.«


    Dr. Seter lehnt sich zurück. »Woher wissen Sie das?«


    »Das ist nicht wichtig.« Ich überlege. »Sagen Sie mir, wie diese Gefahr beschrieben wird.«


    »Ich fürchte, das ist nicht möglich«, erklärt James. »Nur enge Mitglieder unseres Kreises erhalten solche Informationen.«


    »Aha! Was ist der Zweck dieses Kreises, den Sie gebildet haben? Das Kind zu schützen, nachdem Sie es gefunden haben?« An ihrer Reaktion erkenne ich, daß ich ins Schwarze getroffen habe. »Ist es nicht ziemlich anmaßend von Ihnen, zu glauben, daß der Messias Ihren Schutz braucht?«


    Dr. Seter hat Schwierigkeiten, meinem Tempo zu folgen, doch er gibt sich alle Mühe. »Vielleicht sagt ja die Schrift ausdrücklich, daß er Schutz braucht.«


    »Tut sie das?«


    Dr. Seter zögert mit der Antwort. »Ja.«


    Es ist die Wahrheit – oder zumindest der Teil der Wahrheit, den er kennt.


    »Vater«, mischt sich James ein, »ist es wirklich richtig, mit einer Fremden, die wir gerade erst kennengelernt haben, über diese Dinge zu reden?«


    Dr. Seter zuckt mit den Schultern. »Immerhin ist klar, daß sie genausoviel über Suzama weiß wie wir.«


    »Aber das stimmt nicht«, entgegne ich. »Ich weiß andere Dinge über sie. Ich habe andere Quellen. Aber zurück zu Ihrem Kreis: Wie genau wollen Sie das Kind beschützen? Welchen Plan haben Sie?«


    »Sie werden verstehen, daß wir Ihnen den genauen Aufbau der Gruppe und ihre Pläne nicht mitteilen können«, erklärt Dr. Seter. »Nicht, solange die Regierung jede spirituelle Vereinigung genau beobachtet, immer auf der Suche nach einem neuen verrückten Kult. Lassen Sie uns versuchen, unser Gespräch sozusagen auf wissenschaftlichem Level zu halten. Ich würde gern Ihr Material sehen, Sie möchten meines einschauen. Sollten wir also nicht Ort und Zeit verabreden, um unsere Informationen auszutauschen?«


    »Ich habe Ihnen bereits gesagt, daß ich zuerst Ihre Schrift sehen möchte«, beharre ich. »Erst wenn ich von ihrer Authentizität überzeugt bin, werde ich Ihnen mein Material zeigen.«


    Dr. Seter bleibt mißtrauisch. »Warum sollen wir die Sachen nicht gleichzeitig austauschen?«


    Ich lächle freundlich. »Ich werde Ihr Material nicht beschädigen. Abgesehen davon bin ich fest davon überzeugt, daß ein Dutzend Ihrer gutgekleideten Freunde anwesend sein werden, wenn Sie mir Ihre Schrift zeigen.« Ich zögere kurz, bevor ich fortfahre: »Ich nehme an, daß Sie die Schrift dabeihaben. Warum zeigen Sie sie mir nicht gleich heute abend? Ich werde nicht lange brauchen, um hinsichtlich ihrer Echtheit zu einer Entscheidung zu kommen.«


    Dr. Seter und James tauschen einen langen Blick. »Was kann es schon schaden?« fragt der Doktor schließlich.


    James fällt der Entschluß schwerer, und er betrachtet mich weiterhin eindringlich. »Woher sollen wir wissen, daß Sie nicht für das FBI arbeiten?«


    Ich werfe den Kopf zurück und lache lauthals. »Welcher FBI-Agent kann wohl Hieroglyphen lesen?«


    »Aber Sie sind sehr interessiert daran, den Zweck und die Absicht unserer Gruppe zu erfahren«, meint James. »Und genau daran wäre das FBI mit Sicherheit auch interessiert.«


    Ich halte James' Blick fest und setze einen kleinen Teil meiner Macht ein. »Ich bin nicht von der Regierung. Ich repräsentiere keine Gruppe, sondern nur mich selbst. Die Gründe für mein Interesse für Suzamas Hinterlassenschaft sind allesamt ehrenwert.« Ich halte inne und konzentriere mich jetzt auf den Blick des Vaters. »Lassen Sie mich die Schrift einsehen! Sie werden es nicht bereuen.«


    Dr. Seter berührt den Arm seines Sohnes und nickt. »Wir haben die Schrift nicht direkt dabei, aber sie ist nicht weit von hier. – Sie befindet sich in Palm Springs.«


    »Palm Springs«, wiederhole ich. Was für ein merkwürdiger Zufall. Man passiert Palm Springs auf dem Weg zum Joshua National Park, in dem Paula vermutlich ihr Kind empfangen hat. Ich hatte schon wiederholt vor, diesen Ort einmal aufzusuchen.


    »James kann Ihnen die Schrift morgen früh zeigen«, sagt Dr. Seter nach einem Blick auf seine Uhr. »Heute abend ist es schon zu spät.«


    Ich erhebe mich. »Ich bin ein Nachtmensch. Und ich möchte, daß Sie anwesend sind, Dr. Seter, wenn ich die Schrift untersuche. Lassen Sie uns jetzt gleich gehen, bitte!«


    Er ist erstaunt über meine Forschheit und starrt mich an. »Darf ich fragen, wie alt Sie sind, Alisa?«


    Ich lächle. »Sie sollten wissen, daß auch Suzama nicht sehr alt war, als sie an dieser Schrift arbeitete.«


    Dr. Seter schüttelt den Kopf. »Das wußte ich nicht. Wie alt war sie?«


    »Ich nehme zurück, was ich gesagt habe. Ich weiß nicht, wie alt sie war, als sie diese Dinge niederschrieb. Ich weiß nur, daß sie vor ihrem zwanzigsten Geburtstag gestorben ist.«


    Wie ich, füge ich in Gedanken hinzu.


    Schließlich sind Vampire für die meisten Menschen ohnehin wandelnde Tote.


    


    3.KAPITEL


    


    Bevor ich mich auf den Weg nach Palm Springs mache, hinterlasse ich Seymour eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter in unserem neuen Heim in Pacific Palisades. Wir bemühen uns stets, in Kontakt zu bleiben, das haben wir einander versprochen. In der Vergangenheit habe ich ihn einmal mitten in der Nacht ohne Erklärung verlassen, und ich habe versprochen, so etwas nie wieder zu tun. Außerdem ist da noch meine Tochter, Kalika, von der wir nicht wissen, wann sie uns wieder heimsuchen wird. Seymour und ich stärken einander den Rücken, aber ich spüre genau, daß es nicht mehr lange dauern wird, bis ich Kalika wiedersehe. Irgend etwas in mir sagt mir, daß sie das Kind noch nicht gefunden hat, aber weiter nach ihm sucht. Möglicherweise ist meine Intuition, was Kalika angeht, auf das besonders enge Band zurückzuführen, das Mütter mit ihren Kindern verbindet. Dr. Seter und James fahren im Wagen vor mir auf der langen Straße nach Palm Springs. Sie fahren einen alten weißen Volvo, ich einen brandneuen roten Porsche. James sitzt hinter dem Lenkrad. Ich halte mich knapp fünfzehn Meter hinter ihnen. Sie wären überrascht, wenn sie wüßten, daß ich ihr Gespräch hören kann. Den ersten Teil des Weges haben sie geschwiegen; wir sind schon etwa eine Stunde unterwegs, als sie zu sprechen beginnen. Auf dem ersten Wegstück ist Dr. Seter hin und wieder eingenickt.


    James: »Warum tun wir das alles?«


    Dr. Seter: »Findest du, daß wir sie einfach ignorieren sollten?«


    James: »Nein, ganz und gar nicht. Ich bin genauso neugierig wie du, was sie betrifft. Vergiß nicht, daß ich es war, der auf die Verabredung bestanden hat. Aber ich denke, daß wir mehr über sie wissen sollten, bevor wir ihr die Schrift zeigen.«


    Dr. Seter: »Welchen Schaden kann sie schon anrichten? Sie wird Stunden brauchen, um einen kleinen Teil der Hieroglyphen zu übersetzen, selbst wenn sie ihr Metier gut beherrscht.« Kurze Pause. Dann: »Sie muß älter sein, als sie aussieht. Man braucht Jahre, um diesen Text so gut lesen zu können wie sie.«


    James: »Ich bin sicher, daß sie jünger wirkt, als sie ist. Erinnerst du dich, daß sie dir ihr Alter nicht genannt hat?«


    Dr. Seter: »Was willst du damit sagen? Meinst du, daß es ihr gelungen ist, Suzamas Praktiken zu beherrschen und sich selbst jünger zu machen?«


    James: »Das wäre zumindest möglich. Sie wußte genug über die Initiationszeremonie.«


    Dr. Seter: »Genau das hat auch mich überrascht. Selbst in unserer Gruppe wissen nur wenige davon.« Wieder eine Pause. »Sie muß die Wahrheit sagen und tatsächlich im Besitz einer weiteren Schrift sein.«


    James: »Das denke ich auch. Aber sie weicht uns aus, und ich vertraue ihr nicht. Ich möchte auf Nummer Sicher gehen, wenn wir ihr den Papyrus zeigen.«


    Dr. Seter: »Natürlich. Du hast doch angerufen und ihnen gesagt, daß wir kommen?«


    James: »Ja, die gesamte Gruppe wird anwesend sein.«


    Dr. Seter: »Wirklich? Warum denn? Wir werden sie gewiß nicht alle brauchen. Ein Teil sollte längst auf dem Weg nach San Francisco sein.«


    James: »Ich habe dir doch gesagt, daß ich diesem Mädchen nicht traue. – Aber ich habe noch einen anderen Grund.«


    Dr. Seter: »Welchen?«


    James: »Ich frage mich, ob Alisa etwas über das Kind weiß.«


    Dr. Seter: »Das sind doch wilde Spekulationen.«


    James: »Da wäre ich mir nicht so sicher. Sie schien besonders darum besorgt zu sein, daß dem Kind nichts geschieht.« Schweigen. »Ich frage mich, ob sie etwas über die Dunkle Mutter weiß.«


    Ich komme beinah von der Straße ab. Sie reden über Kalika!


    Meine Tochter? Wußte Suzama bereits vor fünftausend Jahren, daß sie den Mächten des Bösen angehören würde?


    Dr. Seter: »Den Eindruck hatte ich nicht.«


    James: »Macht es dir etwas aus, wenn ich eine ganz absurde Vorstellung äußere?«


    Dr. Seter: »Es ist eine lange Fahrt, und wir haben Zeit, alle Möglichkeiten durchzusprechen.«


    James: »Was, wenn Alisa selbst für die Dunkle Mutter arbeitet?«


    Dr. Seter lacht. »Sie scheint kaum der Typ dafür zu sein, meinst du nicht auch?«


    James: »Überleg mal! Sie sieht aus wie eine Zwanzigjährige, aber sie hat das Wissen von jemandem, der dreißig Jahre Ägyptologie studiert hat. Auch ihre Art ist irgendwie merkwürdig. Achte mal darauf, wie sie deinen Blick fängt und anschließend Dinge sagt, denen du dich praktisch nicht mehr entziehen kannst.«


    Dr. Seter lacht lauter. »Das ist mir noch nicht aufgefallen. Vielleicht kannst nur du dich ihr nicht entziehen!«


    James: »Ich weiß nicht ... Ich hoffe nur, daß wir sie nicht zu dem Kind führen, indem wir sie die Schrift einsehen lassen.«


    Dr. Seter: »Aber nichts in der Schrift weist darauf hin, wo sich das Kind zur Zeit befindet.«


    James: »Vielleicht sind uns diese Hinweise nur nicht aufgefallen. – Ich bete zu Gott, daß wir nichts tun, um das Kind in noch größere Gefahr zu bringen. Nachdem ich einige Beschreibungen der Dunklen Mutter gelesen habe, wünsche ich wirklich niemandem, egal ob Freund oder Feind, daß er ihr begegnet. Denn ich glaube, sie hat keine Skrupel, jemanden zu töten.«


    Dr. Seter: »Aber vergiß nicht, Sohn, daß wir uns die ganzen letzten zehn Jahre darauf vorbereitet haben, ihr entgegenzutreten.« Kurze Pause. »Wenn wir die Hälfte von dem glauben, was wir gelesen haben, wird es unvermeidlich sein.«


    James: »Glaubst du tatsächlich, daß wir dazu auserwählt worden sind, das Kind zu verteidigen?«


    Dr. Seter: »Glaubte ich das nicht, hätte ich nicht so viele automatische Waffen gekauft.« Ein Seufzer. »Ich sorge mich noch immer mehr darum, daß Alisa ein Spion der Regierung sein könnte als jemand, der zur Dunklen Mutter gehört.«


    James: »Warum willst du ihr die Schrift dann zeigen?«


    Dr. Seter: »Wie schon gesagt, ich glaube nicht, daß es schadet. Sie wird ohnehin keine Zeit haben, die Teile der Schrift zu übersetzen, die wir vor ihr verheimlichen wollen. Und sie wird in unserem Kreis nichts finden, was für die Regierung von besonderem Interesse sein könnte.«


    James: »Ich hoffe nur, daß du recht hast. – Übrigens ist sie wunderschön.«


    Dr. Seter: »Das ist mir nicht entgangen.«


    Ich finde das Gespräch der beiden wirklich umwerfend.


    


    Das Zentrum, von dem sie gesprochen haben, befindet sich in einem großen Gebäude, das in einer Gegend liegt, in der es sowohl Wohn- als auch Geschäftshäuser gibt. Als wir ankommen, bemerke ich, daß an der Straße nahezu jeder Parkplatz belegt ist. Wie Dr. Seter bin auch ich überrascht, daß James die ganze Gruppe herzitiert hat, vor allem, da am nächsten Abend eine Veranstaltung in San Francisco geplant ist. James' Intuition ist, was mich betrifft, wirklich hervorragend. Er fragt sich, ob ich im Auftrag der Dunklen Mutter gekommen bin. Was würde er sagen, wenn er wüßte, daß ich die Mutter der Dunklen Mutter bin? In diesem Fall wäre es gewiß absolut unmöglich, ihn davon zu überzeugen, daß ich auf ihrer Seite stehe.


    Durch meine Lauscherei weiß ich eines sicher: Ziel der Suzama-Society ist es, das Kind zu beschützen, und nicht, ihm etwas Böses zu tun. Doch Dr. Seters Bemerkung über die automatischen Waffen beunruhigt mich. Es stimmt zwar, daß sie damit auf Kalikas Erscheinen vorbereitet sind, aber mir ist bewußt, daß Waffen in den Händen Gläubiger allzuoft schreckliches Unheil anrichten.


    Wie kommt es, daß James'« Intuition so ungewöhnlich gut ist? Möglicherweise ist diese Fähigkeit Resultat häufiger Meditationsübungen, die er nach Anleitung aus Suzamas Schrift durchführt. Auch seine Bemerkung über das Aufhalten des Alterungsprozesses finde ich äußerst interessant. Sollte James selbst älter sein, als er aussieht? Ich erinnere mich daran, daß Suzama oft gesagt hat, Älterwerden sei auf die Wirkung des Unterbewußtseins zurückzuführen, Unsterblichkeit hingegen auf die des Bewußtseins.


    Als ich aus meinem Wagen aussteige, nehmen Dr. Seter und James mich freundlich in Empfang.


    »Hatten Sie eine angenehme Fahrt?« fragt Dr. Seter.


    »Ich habe Musik gehört«, antworte ich und deute auf all die anderen Autos. »Findet hier heute abend eine Veranstaltung statt?«


    Dr. Seter blickt James an. »Viele Mitglieder aus unserer Gruppe sind noch einmal hierher zurückgekehrt, um sich für den Rest unserer Reise mit allem Notwendigen zu versorgen«, antwortet er. »Ich selbst werde nach meiner Vorlesung in San Francisco an die Ostküste fliegen.« Er weist auf das Haus. »Bitte treten Sie ein. Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«


    »Nein, herzlichen Dank. Ich bin auch so hellwach.«


    »Das stimmt«, bemerkt James, der hinter uns geht. »Sie sind ein Nachtmensch.«


    Drinnen halten sich etwa zwei Dutzend Leute auf, alle in Dunkelblau gekleidet, die Männer in Anzüge, die Frauen in Kostüme. Und alle sind jung und gutaussehend. Ich verstehe nicht, warum sie praktisch alle uniformiert sind, denn Dr. Seter selbst ist ganz und gar nicht der Typ, zu dem so etwas paßt. Möglicherweise ist das Ganze James' Idee, obwohl auch er alles andere als fanatisch und extrem wirkt. Die Mitglieder der Gruppe betrachten mich, während ich eintrete. Alles hier ist sehr ordentlich und sauber. Das Mobiliar ist eher klassisch als modern. In der Luft liegt ein schwacher Duft nach gebratenem Hühnchen, Kartoffelbrei und Brokkoli. Also sind diese Leute hier – im Gegensatz zu Suzama selbst – keine Vegetarier.


    Ich schaue mir die Gesichter an und bin erstaunt über ihre Unschuld. Wo diese Leute wohl den Gebrauch ihrer automatischen Waffen üben? Vielleicht in der Wüste, wo kein Fremder sie hört? Allein der Besitz einer solchen Waffe ist ohne Schein strafbar und wird mit Gefängnis geahndet. Dr. Seter muß davon überzeugt sein, daß sich der Feind in unmittelbarer Nähe befindet, um zu solchen extremen Methoden zu greifen. Natürlich bin ich die Letzte, die ein Recht hat, über ihn zu urteilen. Schließlich war ich es, die Kalika mitten in der Nacht frisches Menschenblut besorgt hat, damit sie aufhört zu schreien – und nicht Dr. Seter. Meine teure Tochter – wie schnell sie erwachsen geworden ist und übermenschlich stark. Sie ist selbst mir im Kampf überlegen, das kann ich aus bitterer Erfahrung sagen.


    Die Erinnerung an Eric Hawkins, den Jungen, den Kalika förmlich ausgeblutet hat, verläßt mich nie.


    »O Gott, ich blute! Sie hat meine Halsschlagader geöffnet, und das Blut strömt heraus. Hilf mir!«


    Aber ich konnte ihm nicht helfen. Auch ich habe ihn nur benutzt.


    Eine junge Frau in ungefähr meinem Alter tritt vor und reicht mir die Hand. »Mein Name ist Lisa«, sagt sie. »Und Sie sind Alisa, nicht?«


    »Ja.«


    »Wir haben gehört, daß sie Hieroglyphen lesen können.«


    »Hieroglyphen und Comics waren schon immer meine Lieblingslektüre«, erkläre ich und höre hier und da leises Lachen. »Woher kommen Sie, Lisa?«


    »Norddakota. Dort habe ich auch Dr. Seter letztes Jahr kennengelernt...«


    »Lisa ist bei uns für Buchführung und Rechnungswesen verantwortlich«, unterbricht Dr. Seter. »Ich nenne sie Chef.«


    Die Mitglieder der Gruppe lachen, und ich spüre, wie sehr sie Dr. Seter lieben.


    Dann führt man mich ins Kellergeschoß. Wenige Gebäude in Südkalifornien haben einen Keller, und dieser hier ist mehr als ungewöhnlich. Als James die Tür hinter uns schließt, bemerke ich, daß sie eine dicke Gummidichtung hat. Fast gleichzeitig fällt mir auf, daß der Luftdruck sich verändert, und mir ist sofort klar, warum. Man will vermeiden, daß Staub oder Feuchtigkeit eindringen, denn dadurch könnte die Schrift Schaden nehmen. Die Luft in diesem Raum wird daher sorgfältig gefiltert.


    Sechs Personen aus der Gruppe begleiten mich ins Untergeschoß, darunter natürlich Dr. Seter und James. Ein junger Mann namens Charly geht zu einem Tresor am Ende des Kellers. Mitten im Raum befindet sich ein großer weißer Tisch, der hervorragend beleuchtet ist und an dessen einem Ende ein stark vergrößerndes Mikroskop steht. Außerdem gibt es eine Anzahl Vergrößerungsgläser und Lupen. Charles gibt eine Kombination ins Tresorschloß ein. Sein Körper verdeckt das Schloß, aber ich höre genau hin und erfahre so die Kombination: R48, L32, R16, L17, R12, L10.


    Die Tresortür öffnet sich. Charles entnimmt dem Schrank ein hellgelbes Papyrusblatt, das in säurefreies Papier eingewickelt ist, trägt es zu dem Tisch und plaziert es unter den Leuchten. Die Schrift ist etwa einen Fuß breit und zwei Fuß lang. Ich spüre, wie mein Herz vor Aufregung heftig zu klopfen beginnt. Sogar durch das Einwickelpapier rieche ich den Duft des alten Ägypten!


    Ich erkenne die Hieroglyphen sofort.


    Es ist eine kleine Schrift voller Kraft!


    Ohne Zweifel hat Suzama sie geschrieben!


    Nachdem er das Papier entfernt hat, bedeutet Dr. Seter mir näher zu treten, damit ich den Papyrus betrachten kann.


    Ich beuge mich über den Tisch. Dr. Seter ahnt nicht, daß ich die kleingeschriebenen Hieroglyphen sehr viel schneller entziffern kann, als er ein Buch in Großdruck lesen würde. James steht direkt hinter mir und folgt meinem Blick.


    Ich beginne zu lesen.


    


    Ich bin Suzama, und meine Worte entsprechen der Wahrheit. Die Vergangenheit und die Zukunft sind eins für mich, denn ich kann sie gleichermaßen sehen. Euch, die ihr diese Worte lest, warne ich, an ihnen zu zweifeln, denn durch Zweifel würdet ihr von eurem Weg abkommen. Ich bin Suzama, und ich stehe für die Wahrheit.


    Der Herr aller Schöpfung befindet sich innerhalb und außerhalb all dessen, was er geschaffen hat. Er ist in der Lebenskraft einer Blume, und er ist auch im leeren Raum. Er ist immer da, doch man sieht ihn nicht. Seine Freude scheint wie die Sonne am Himmel, sein Wille schwimmt wie der fisch durch den Ozean. Ihr erkennt ihn weder durch euren Geist noch durch euer Herz. Ihr erkennt ihn nur durch die innere Stille.


    Er ist sowohl männlich als auch weiblich, und doch ist er keins von beidem. Wie man ihn nennt, ist ohne Bedeutung. Um die Gerechten zu beschützen und die Schlechten zu zerstören, wird er durch alle Zeiten wieder und wieder geboren.


    Seine letzte Geburt war die als Sri Krishna im Land der Pandu-Brüder. Er schlug die Dämonen und half den Ehrenhaften. Seine Leben dauerte 135 Jahre, von 3675 bis 3810. Man wird sich an ihn als an eine göttliche Person erinnern.


    Seine nächste Geburt wird als die des Adi Shankara im Lande der Vedas stattfinden. Er wird das Wissen der Brahmanen verbreiten, die höchste Wirklichkeit. Sein Leben wird zweiunddreißig Jahre dauern, von 6111 bis 6143. Er wird als der göttliche Lehrer in Erinnerung bleiben.


    Seine folgende Geburt wird die des Jesus von Nazareth im Lande Abrahams sein. Als solcher wird er die vollkommene Liebe und das Mitleid verkörpern und lehren. Sein Leben wird 108 Jahre dauern, von 7608 bis 7716. Man wird ihn als den göttlichen Erretter in Erinnerung behalten.


    


    Damit endet die Schrift. Ich blicke Dr. Seter an.


    »Wo befindet sich der Rest?« frage ich.


    »Sie brauchen nicht die gesamte Schrift, um über ihre Authentizität zu entscheiden«, entgegnet er.


    »Das beantwortet nicht meine Frage«, sage ich.


    »Der Rest ist im Tresor«, mischt sich James ein, der noch immer an meiner Seite steht. »Wir haben beschlossen, daß es nicht gut wäre, ihn heute abend hervorzuholen.«


    Auf der Fahrt hierher war ich für ein paar Minuten ein wenig weiter hinter dem Fahrzeug der beiden. Zu diesem Zeitpunkt hatten sie die Wagenfenster geschlossen, und das Radio lief. So konnte ich nicht hören, über was sie gesprochen haben. Vermutlich haben sie diese Entscheidung gerade dann getroffen.


    Natürlich bin ich enttäuscht, nicht die ganze Schrift zu sehen. Doch das, was ich gelesen habe, hat mich tief aufgewühlt, und ich bin sicher, daß die Schrift echt ist. Auch der Papyrus wirkt, als sei er fünftausend Jahre alt. Als ich sanft darüber streiche, fährt James auf.


    »Unterlassen Sie das bitte!« fordert er.


    Ich ziehe die Hand zurück. »Ich weiß, wie man dieses Material anfassen darf, und ich habe es nicht beschädigt.« Nach kurzem Zögern blicke ich den Doktor an. »Ich glaube, daß die Schrift authentisch ist.«


    Dr. Seter ist erstaunt. »Sie denken, daß Sie das nach so kurzer Untersuchung entscheiden können?«


    »Ja. Dieser Auszug aus der Schrift paßt zu dem, den ich habe. Ich nehme meine Aussage von vorhin zurück: Die beiden Schriften sind nahezu identisch.« Und dann fahre ich fort: »Es wäre sehr hilfreich, wenn ich den Rest auch noch sehen könnte.«


    Dr. Seter entschuldigt sich: »Alisa, gewiß werden Sie verstehen, daß es schon ein außerordentlicher Vertrauensbeweis von uns war, Sie diesen Teil der Schrift einsehen zu lassen. Bevor wir Ihnen den Rest zeigen, sollten Sie uns Ihren Teil vorlegen.« Er lächelt. »Ich glaube, das wäre nur fair. Sind Sie nicht der gleichen Meinung?«


    »Sehr fair. Geben Sie mir einen Tag oder zwei, um das Material herzuschaffen?«


    »Gewiß«, antwortet Dr. Seter. »James wird mich nicht nach Osten begleiten. Bringen Sie Ihr Material einfach hierher, und er wird es sich ansehen.«


    »Gut«, stimme ich zu. »Aber auch Sie sollten einen Blick darauf werfen, Dr. Seter.«


    »Ich habe Ihnen doch von meinen Verpflichtungen an der Ostküste erzählt. Es würde schwierig werden.«


    »Das, was ich Ihnen zeigen werde, wird Ihre anderen Verpflichtungen bedeutungslos erscheinen lassen.«


    Dr. Seter wirkt betrübt. »Bevor ich nichts Näheres weiß, werde ich die geplanten Veranstaltungen nicht absagen können.«


    »Sie werden Näheres erfahren, bevor Sie an die Ostküste fliegen. Wo werden Sie in San Francisco wohnen?«


    »Im Hilton am Flughafen«, antwortet James anstelle seines Vaters. »Sie können dort eine Nachricht hinterlassen. Wir werden Sie schnellstmöglich zurückrufen.«


    Ich reiche Dr. Seter die Hand. »Ich freue mich darauf, Sie wiederzusehen.«


    Der Doktor ist verblüfft über meinen plötzlichen Aufbruch. »Aber Sie haben kaum etwas zu dem gesagt, was wir Ihnen gezeigt haben.«


    Ich antworte in unbeschwertem Tonfall: »Zu dem, was Sie mir nicht gezeigt haben, würde ich vieles sagen können.«


    James berührt meinen Arm: »Ich begleite Sie hinaus, Alisa, wenn Sie nichts dagegen haben.«


    Ich lächle. »Im Gegenteil.«


    Draußen verbeugt sich James höflich. »Ich hoffe, daß Sie die Gründe für unsere Vorsicht verstehen«, sagt er. »Wir kennen Sie erst seit heute abend. Obwohl uns Ihr Wissen über die Schrift sehr beeindruckt hat, müssen wir doch überlegen, wie wir weiter vorgehen sollen.«


    »Das verstehe ich«, sage ich, während ich die Wagentür öffne. »Und ich danke Ihnen und Ihrem Vater für die große Offenheit, die Sie mir gegenüber gezeigt haben. Vermutlich wäre ich anfangs sehr viel zurückhaltender gewesen als Sie.«


    James lächelt. »Das stimmt, Alisa, Sie haben nicht viel von sich preisgegeben.« Nach einer kurzen Pause fährt er fort: »Sie könnten mir zumindest sagen, wo Sie Ihr Material gefunden haben.«


    »In Indien.«


    Er runzelt die Stirn. »Wirklich? Wo dort?«


    »In Sri Nagar.«


    Er nickt. »Ich weiß, wo das liegt. Im Himalaya. Was haben Sie dort gemacht?«


    »Ich habe versucht, mir ein paar Träume zu erfüllen.« Ein paar Sekunden vergehen, bevor ich weiterspreche: »Wie alt sind Sie, James?«


    »Achtundzwanzig.«


    »Sie sehen viel jünger aus. Ich bin übrigens fünfundzwanzig.«


    »Sie wirken ebenfalls viel jünger«, entgegnet er. »Praktizieren Sie etwas von dem, was Suzama gelehrt hat?«


    Ich lächle. »Das ist eine sehr persönliche Frage, und ich weiß nicht, ob ich sie Ihnen beantworten möchte.«


    »Tun Sie's«, beharrt er.


    »Wissen Sie was, wir beide sollten einen Handel machen: Sagen Sie mir, was Sie praktizieren, und ich sage Ihnen, was ich praktiziere.«


    Er grinst von einem Ohr zum anderen. »Sie sind ziemlich clever, Alisa. Ich weiß nicht, ob es empfehlenswert ist, zu viele Geheimnisse mit Ihnen zu teilen.«


    Bevor ich in meinen Wagen steige, lege ich kurz die Hand auf seine Brust. Ich fange den Blick seiner dunklen Augen auf, und zum erstenmal sehe ich, wie tief sie sind und wie wunderschön. Es ist etwas Besonderes an ihnen – und an ihm. Ich spüre, wie ein warmer Schauer durch meinen Körper rinnt – eine tiefe Sympathie für ihn und für seinen Vater. Unter meiner sanften Berührung beginnt sein Herz schneller zu schlagen. Wahrscheinlich vertraut er mir nicht, doch gleichzeitig weiß ich, daß er mich mag, mich vermutlich sogar begehrt.


    Es ist merkwürdig, daß es mir plötzlich nicht anders geht. Seit meiner Zeit mit Ray habe ich keinen Mann mehr begehrt. Selbst bei Joel und Arturo war es für mich mehr zarte Liebe als Leidenschaft. James jedoch schafft es, daß ich ihn plötzlich will – ihn und seinen Körper. Seymour wäre ganz schön eifersüchtig, wenn er das wüßte.


    »Geheimnisse sind es, die das Leben und die Menschen interessant machen«, erkläre ich und berühre kurz seine Wange. »Viel Spaß in San Francisco. Ich melde mich.«


    Er greift meinen Arm.


    »Irgend etwas ist ungewöhnlich an Ihnen, Alisa«, sagt er mit sanfter Stimme. »Und ich werde herausfinden, was es ist.«


    Ich lache. »Und es der ganzen Welt offenbaren?«


    Er lächelt, aber seine Stimme klingt ernst: »Ich habe das Gefühl, daß mir nur wenige auf dieser Welt glauben würden, was ich über Sie zu sagen hätte.«


    


    


    4.KAPITEL


    


    Es ist weit nach eins, trotzdem fahre ich nicht direkt nach Hause. Für einen Vampir ist es nicht spät. Seit meiner Wiedergeburt als Vampirin brauche ich noch weniger Schlaf als früher, eine Stunde hier und da reicht vollkommen aus. Sogar tagsüber wie jetzt, wenn die Sonne hoch steht, lassen meine Kräfte jetzt kaum nach. Nach wie vor schreibe ich das der Tatsache zu, daß ich für meine Transformation hauptsächlich Yakshas Blut verwendet habe.


    Und einige Tropfen des Blutes von Paulas Sohn.


    Nicht nur Seymours, sondern auch mein Leben unterliegt diesem Einfluß.


    Ich fahre zum Joshua Nationalpark. Als ich dort ankomme, steht der Mond hoch am Himmel. Der Park ist riesig, und ich habe keine Ahnung, wo sich Paula aufhielt, als das blaue Licht vom Himmel herunterkam und sie segnete. Ich weiß nur, daß sie auf einem Felsvorsprung auf den Sonnenuntergang wartete. Als das blaue Licht verschwunden war und die Sonne am nächsten Morgen aufging, waren die sie umgebenden Bäume ein ganzes Stück größer als am Abend zuvor.


    »Die Joshua-Bäume um mich herum waren alle größer.«


    »Bist du sicher?«


    »Ganz sicher. Manche waren doppelt so groß wie am Abend zuvor.«


    Ich stelle den Wagen ab, steige aus und gehe in die Wüste. Über mir scheint hell der Mond, und ich muß an damals denken, als ich in der Wüste vor Las Vegas knapp einer Atombombenexplosion entkommen bin, indem ich meinen Körper mit Mondlicht füllte und hoch in den Himmel entschwebte. Als ich durch das sandige Gelände gehe, in dem die Joshua-Bäume wie Zeugen aus einem anderen Zeitalter stehen, spüre ich, wie mein Schritt leichter wird. Es ist fast, als könne ich vom Boden abheben, und dieses Gefühl läßt mein Herz aufgeregt klopfen. Zu den Sternen fliegen – und damit dem Gefängnis entfliehen, das meine Probleme zur Zeit für mich darstellen. Meine unbedeckten Arme beginnen in dem unwirklichen Licht weiß zu schimmern. Fast meine ich, durch sie hindurchsehen zu können.


    Dann entdecke ich die Stelle. Ich weiß sofort, daß es hier gewesen sein muß – auch ohne einen Blick auf die hohen Bäume zu werfen, die den Ort umgeben. Der Platz strahlt eine unglaubliche Ruhe aus, fast wie ein Heiligtum. Wie magisch zieht es mich dorthin. Ohne Zweifel ist hier etwas sehr Bedeutungsvolles geschehen. Innerhalb einer Minute stehe ich auf dem Felsvorsprung, auf dem Paula meiner Überzeugung nach ihr Kind empfangen hat. Langsam erhebe ich meine Arme zu den Sternen.


    »Suzama!« rufe ich. »Zeig mir, was du gesehen hast!«


    Es erfolgt keine Antwort; zumindest ist sie nicht offensichtlich. Doch ich spüre, wie mich eine Welle der Müdigkeit überkommt, und ich setze mich hin, schließe meine Augen und meditiere im Rhythmus meines Atems und des geheimen Mantras. Bald schon fließt weißes Licht, nicht von oben, sondern aus mir heraus, und ich bin erfüllt von Erinnerungen. Es sind Erinnerungen an Nächte voller Wunder und Schrecken, Erinnerungen an eine knabenhaft gebaute Seherin, die nicht nur die Geburt, sondern auch den Tod Gottes voraussagte. Natürlich gab es einen Grund dafür, daß Suzama so jung sterben mußte, und möglicherweise war ich nicht unschuldig daran.


    


    Als ich in Ägypten ankam, waren fünfzig Jahre seit dem Tode Lord Krishnas vergangen, fünfzig Jahre des dunklen Zeitalters, das später als Kali Yuga bekannt werden sollte. Auf den Spuren abenteuerlustiger Kaufleute, die den Fernen Osten Jahrtausende vor Marco Polo bereisten, erreichte ich ein Ägypten, das sich mir voller Reichtum und Pracht darbot. Ehrlich gesagt, war ich überwältigt und gleichzeitig erleichtert, weil ich Indien hinter mir gelassen hatte – das Land, in dem Yaksha einen blutigen Kampf gegen alle Vampire führte. Er hatte Krishna den Eid geleistet, die Lebewesen der Nacht komplett auszurotten.


    Für eine junge Vampirin wie mich stellte das helle Tageslicht eine große Belastung dar. Während ich auf dem Rücken eines Kamels in die verzauberte Stadt einritt, hielt ich meinen Kopf mit vielen Lagen Tuch bedeckt. Die Sonne brannte sich in mein Gehirn und saugte förmlich alle Kraft heraus. Doch der Anblick der Großen Pyramide, die viermal so riesig war wie das Bauwerk, das heute den gleichen Namen trägt, ließ mich erschauern. Über und über mit Elfenbein und glitzerndem Gold überzogen, raubte es mir fast den Atem. Während die glühenden Sonnenstrahlen mein Blut immer mehr erhitzten, dachte ich nur daran, ins kühle, dunkle Innere dieses Bauwerks zu fliehen, dort auszuruhen und die Strapazen meiner Reise zu vergessen. Ich hielt es für einen bloßen Zufall, daß Suzama selbst einer der ersten Menschen war, denen ich in dieser magischen Stadt begegnete.


    Damals war sie noch keine Hohepriesterin. Sie war sechzehn Jahre alt, hatte langes dunkles Haar und leuchtende, freundliche Augen und trug das Gewand einer Sklavin. Sie fiel mir auf, als sie sich über das Wasser des Nil beugte, um ein Tongefäß vollzuschöpfen. Fast hatte ich das Gefühl, daß sie erstarrte, als ich mich ihr auf meinem von der Reise erschöpften Kamel näherte. Sie wandte sich zu mir um, ganz so, als ob sie meine Ankunft spürte. Später erzählte sie mir, daß sie zuvor bereits viele Visionen von meiner Ankunft gehabt hätte. Als unsere Blicke sich trafen, begann mein Herz heftiger zu schlagen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals von ihr geträumt zu haben, aber ich wußte sofort, daß ich ihr Gesicht niemals wieder vergessen würde – weder im Schlaf noch zu Zeiten des Wachseins.


    Suzama war nicht einfach schön, obwohl man sie gewiß in jedem Zeitalter attraktiv gefunden hätte. Ihr besonderer Reiz lag in den Zügen, die Entbehrung und Schmerz in ihr schönes Gesicht gemeißelt hatten, Züge, die sie besonders anziehend und nicht abstoßend wirken ließen. Sie wirkte, als habe sie das Leiden von tausend Leben hinter sich und habe darüber zu einer besonderen Gelassenheit gefunden. Sie wirkte wie eine Heilige und doch sinnlich. Ihr Mund war so wunderschön geformt, daß ihr bloßes Lächeln wie ein Kuß erschien. Ich liebte sie von dem Augenblick an, als ich sie das erstemal sah. Bis dahin hatte ich nie jemanden nach seinem bloßen Anblick geliebt, bis auf Krishna selbst.


    Sie bot mir an, aus ihrem Gefäß zu trinken.


    »Ich heiße Suzama«, sagte sie, »und wer bist du?«


    »Sita«, antwortete ich mit meinem richtigen Namen. Ich trank durstig das dargebotene Wasser und spritzte auch ein wenig auf mein staubiges, erhitztes Gesicht. Der Nil war klar und kühl in dieser Zeit. Ich weiß nicht, wie er sich so sehr verändern konnte. »Ich bin gerade angekommen.«


    Aber Suzama schüttelte den Kopf. »Du warst schon immer hier.« Dann legte sie die Hand auf ihre Brust, und ich sah Tränen in ihren Augen. »Ich kenne dich, Sita. Du hast große Macht.«


    So erfuhr ich zum erstenmal von ihren Fähigkeiten. Suzama wußte Dinge, und sie brauchte für dieses Wissen keine äußeren Zeichen. Später kam ich zu der Überzeugung, daß die ganze Welt nur ein Traum für sie war. Doch merkwürdigerweise verursachten ihr die Vorgänge auf dieser Welt trotzdem große Schmerzen. Ihre tiefsten Empfindungen waren mir ein Rätsel, denn vieles war ihr gleichzeitig egal und berührte sie doch zutiefst. Als sie meine Hand nahm und mich in die Richtung führte, in der ihre Familie lebte, hatte ich ein Gefühl, als ob ein Engel mich berühre. Noch wußte ich nicht, daß wir uns während der folgenden drei Jahre nur selten aus den Augen verlieren würden. Ihre mystische Mission hatte noch nicht begonnen, doch bald würde sie mit einem Donnerschlag beginnen. Und ich würde der Blitz sein.


    


    5.KAPITEL


    


    Am nächsten Morgen bin ich erst seit wenigen Sekunden in meinem exklusiven und luxuriös ausgestatteten Heim in Pacific Palisades, als das Telefon klingelt. Oben schläft Seymour und schnarcht geräuschvoll, und obwohl mich seine Anwesenheit beruhigt, läßt mich der Anruf doch zusammenzucken. Wir haben eine Geheimnummer; wer also kann uns anrufen? Dazu noch so früh am Morgen?


    Ich nehme den Hörer ab und halte ihn ans Ohr.


    »Hallo?«


    Zuerst kommt keine Antwort. Und dann höre ich ihre sanfte Stimme.


    »Ich bin's«, sagt sie.


    Das Blut gefriert in meinen Adern. »Kalika.«


    »Ja, Mutter, du erinnerst dich also an mich. Das ist gut. Wie geht es dir?«


    »Gut. Und dir?«


    »Wunderbar. Ich habe viel zu tun.«


    »Du hast ihn noch nicht gefunden«, sage ich. »Und du wirst ihn auch nicht finden.«


    Kalikas Stimme klingt, als ob sie lächelt. »Du irrst dich. Ich habe ihn noch nicht gefunden, aber ich werde es. Und du wirst mir dabei helfen.«


    »Das denke ich kaum.«


    »Du denkst zuviel. Und deine Gedanken blenden dich. Ich sagte dir doch, daß ich dem Kind nichts tun werde. Ich bin deine Tochter, du solltest mir also glauben. Ich glaube dir selbst dann, wenn ich spüre, daß du lügst.«


    »Wo bist du?« frage ich.


    »Nicht weit von dir entfernt. Ich befinde mich an einem hochliegenden Punkt und habe eine großartige Aussicht. Sie würde auch dir gefallen.«


    »Wie bist du an meine Nummer gekommen?«


    »Das war nicht schwierig.« Sie verstummt. »Ich habe dich gestern auf dieser langweiligen Versammlung gesehen. Und ich habe gesehen, wie du dich mit den Leuten unterhalten hast.«


    Mein Blut scheint noch kälter zu werden, falls das überhaupt möglich ist. Ich bringe Leute in Gefahr, indem ich nur mit ihnen rede – unbescholtene Leute, die nichts mit mir zu tun haben. Es ist einfach nicht fair, daß ich jemanden liebe, der mir solche Schmerzen zufügt. Denn obwohl mich Kalikas Anruf entsetzt, bin ich doch gleichzeitig dankbar dafür. So sind Mütter eben: Ihre Kinder bedeuten ihnen alles.


    »Diese Leute gehen dich nichts an«, erkläre ich barsch.


    »Der Doktor ist wirklich ein netter Mann. Aber ich habe dich auch mit seinem Sohn sprechen sehen. Hübscher Bursche, nicht wahr? – Oder ist es unpassend, daß eine Tochter die Bekanntschaften ihrer Mutter kommentiert?«


    »Nein.«


    Sie lacht sanft. »Nichts ist so, wie es scheint. Schwarz wirkt wie weiß, wenn Licht dich blendet. Und Weiß verliert seinen Glanz, sobald die Dunkelheit hereinbricht. – Warum vertraust du ihnen statt mir?«


    »Weil du eine kaltblütige Mörderin bist.«


    »Oh, wir haben alle unsere kleinen Fehler. Seit wann bist du so kleinlich?«


    Meine Stimme klingt bitter. »Das weißt du genau.«


    »Vermutlich, ja. Wie geht's Seymour?«


    »Er ist tot.«


    »Und bei der Vorlesung gestern abend saß sein Geist neben dir?«


    Ich seufze. »Es geht ihm gut, trotz all deiner gegenteiligen Bemühungen.«


    »So, so. Du weißt, daß ich gnädig sein kann. Schließlich bin ich Mutter, genau wie du.«


    »Du hast Paula angerufen. Du hast meine Stimme imitiert.«


    »Das stimmt«, gesteht Kalika. »Übrigens wüßte Suzama, wie ein Treffen mit Paula zustande zu bringen wäre. Vielleicht hat sie es sogar in ihrem Buch beschrieben. Du kanntest sie, nicht wahr?«


    Ich zögere. »Ja.«


    »Und du magst sie immer noch. Aber bis heute weißt du nicht, was ihrem Leben ein Ende gesetzt hat, nicht wahr?«


    »Sie starb durch ein großes Erdbeben, zusammen mit den Setianen. Ihr Tod birgt kein Geheimnis für mich.«


    »Aber wer waren diese Setiane? Du hast ihnen in die Augen geblickt und sie doch nicht erkannt.«


    »Ich habe schließlich begriffen, daß sie schlecht waren.«


    Ihre Stimme klingt spöttisch. »Aber für Suzama war es zu spät.«


    »Warum sprichst du über sie? Oder ist es nur dein alter Trick? Versuchst du, dein Gegenüber zu verwirren, um deine wahren Absichten zu tarnen? Wenn du zu mir kommen willst, dann tu es. Komm jetzt gleich, denn ich bin deine ewigen Spielchen leid. Du machst mir keine angst.«


    Kalika läßt sich Zeit mit der Antwort. Während ich auf ihre nächsten Worte warte, höre ich genau hin und erkenne das Plätschern von Wasser. Meine Tochter muß sich direkt an einem offenen Fenster befinden, möglicherweise auch auf einem Balkon. In ihrer unmittelbaren Nähe gibt es einen Swimmingpool. Er befindet sich den Geräuschen nach ein gutes Stück unter ihr. Ich höre die Stimmen vieler Menschen, die sich darin tummeln; Kinder, die Ball spielen; ich höre Lachen und Rufen; und ich höre, wie einige Sportler ihre täglichen Schwimmübungen praktizieren. Ich höre, wie letztere am Wasserbecken ankommen und sich für die nächste Bahn kraftvoll vom Rand abstoßen. Es müssen zahlreiche Schwimmer sein – und daher ein großer Pool. Es gibt nicht sehr viele so großer Pools in der Umgebung von Los Angeles.


    Schließlich spricht Kalika.


    »Ich will dir nichts tun, Mutter. Ich bin wegen des Kindes hier. Aber falls du dich mir in den Weg stellst, kann ich nicht garantieren, daß du und dein geliebter Seymour überleben werden.« Und dann fügt sie hinzu: »Betrachte es als bloße Äußerung, nicht als Drohung.«


    »Vielen Dank, jetzt geht es mir schon viel besser. Warum rufst du an?«


    »Um deine Stimme zu hören. Aus irgendeinem Grund hat deine Stimme eine besondere Bedeutung für mich.«


    »Das kann ich kaum glauben«, entgegne ich.


    »Aber es stimmt.«


    »Und was ist der zweite Grund für deinen Anruf?«


    »Da ich kein Spielverderber bin, lasse ich dich ein wenig rätseln. – Gibt es irgend etwas, das ich für dich tun könnte, Mutter?«


    »Laß Dr. Seter und seine Leute in Ruhe. Und laß das Kind in Ruhe!«


    Kalika zögert. »Ich fürchte, das kann ich nicht. Wünschst du dir noch etwas anderes?«


    Ich lasse mich erschöpft gegen die Wand sinken. »Du weißt, Kalika, daß ich in der Nacht deiner Geburt sehr gelitten habe. Die Geburt selbst war qualvoll, und ich habe viel Blut verloren. Ich bin fast gestorben, und als ich dich schließlich in den Armen hielt und in deine Augen sah, überkam mich eine große Angst. Ich wußte schon damals, daß du keineswegs ›normal‹ warst, nicht einmal nach den Maßstäben eines Vampirs. Doch trotzdem war ein Teil von mir glücklich, so glücklich wie noch nie zuvor im Leben. Das habe ich erst viel später begriffen. Ich hatte mir eine Tochter gewünscht, und nun war mein Wunsch in Erfüllung gegangen. Gott hatte dich mir geschenkt, und ich dankte ihm dafür.« Ich muß tief durchatmen. »Weißt du, was ich damit meine?«


    »Ja.«


    »Du bist, was du bist. Es liegt in deiner Natur zu töten. Und ich verstehe es, denn auch ich bin eine Mörderin. Aber im Lauf der Jahrhunderte habe ich gelernt, diesen Instinkt zu kontrollieren, und jetzt töte ich nur noch, wenn es absolut unvermeidlich ist. Du kannst lernen, das gleiche zu tun. Darum bitte ich dich. Nur darum.«


    Sie überlegt. Als sie schließlich spricht, klingt ihre Stimme sehr sanft. Es scheint fast, als komme sie aus meinem Kopf heraus. Und die Worte, die sie sagt, berühren mich seltsam.«


    »Ich kann dir deinen Wunsch erfüllen, Mutter. Aber meine Liste der Leute, die leben dürfen oder sterben müssen, unterscheidet sich grundlegend von deiner. Dein geliebter Ray war ein Phantom, eine von dir gewünschte Illusion, ein Maya. Dein Wunsch, daß deine Tochter Lalita wiedergeboren werden möge, ist ebenfalls ein Maya für dich. Du weigerst dich, Menschen oder Dinge gehen zu lassen, gegebene Situationen zu akzeptieren. Deswegen hast du mich zur Tochter bekommen – zumindest ist es einer der Gründe für meine Geburt. Aber derjenige, der durch den Schleier des Maya sieht, kann den göttlichen Willen nicht ermessen. Der Schleier ist befleckt, und das Vollkommene ist ohne Fehler. Gleichermaßen kannst du auch mich nicht ermessen oder wirklich erkennen, obwohl ich deine Tochter bin.«


    Ich muß mich förmlich wachrütteln, um mich aus der Trance zu lösen, in die ihre sanfte, einschmeichelnde Stimme mich fallen läßt.


    Aber meine Erinnerung an frühere Ereignisse sagt mir, daß sie mich auch jetzt nur benutzt.


    »War es Gottes Wille, daß du Eric zu Tode gequält hast?« frage ich.


    Sie antwortet nüchtern: »Das, was ich Eric angetan habe, hat nur dazu gedient, von dir den Aufenthaltsort des Kindes zu erfahren. – Abgesehen davon ging es ihm ohnehin nicht gut, und er wäre sowieso gestorben. Seine Wiedergeburt wird ihn entschädigen.«


    Ich schnaube. »Natürlich ging es ihm nicht gut! Schließlich hast du Tag und Nacht sein Blut getrunken! Und dann hast du ihn unter entsetzlichen Qualen sterben lassen.«


    »Das stimmt, mein Kleid war ganz blutbefleckt.« Sie lacht, »Auf Wiedersehen, Mutter. Denk nicht über das nach, was ich dir gesagt habe, es würde dich nur verwirren. Hab Vertrauen in deine geliebte Tochter! Vertrauen in mich ist das einzige, was dich vor noch größeren Schmerzen bewahren kann.«


    Damit hängt sie auf.


    


    6.KAPITEL


    


    Ich sitze am Küchentisch, als Seymour zum Frühstück herunterkommt. Ich habe ihm Eier mit Schinken und Toast zubereitet, ein Gericht, das er liebt – und das den Cholesterinspiegel rasant ansteigen läßt. Seymour hat geduscht und trägt einen braunen Morgenmantel. Während ich ihm handgepreßten Orangensaft einschenke, lächelt er mich an.


    »Du wirst eines Tages eine tolle Ehefrau werden«, sagt er.


    »Danke. Und du wirst eines Tages dafür sorgen, daß ein Mädchen einen Nervenzusammenbruch bekommt.«


    »Mach dir meinetwegen nicht so viele Sorgen. Ich war gestern abend im Kino. Und du?« Er greift nach der Gabel und nimmt einen Bissen von den Eiern. »Hast du mir die Morgenzeitung mitgebracht? Du weißt, daß ich mein Frühstück nicht genießen kann, wenn ich nicht gleichzeitig erfahre, was draußen in der Welt passiert.«


    »Ich bin die Morgenzeitung«, entgegne ich und meine es ernst.


    Er buttert seinen Toast. »Was ist geschehen? Hat Suzama vorausgesagt, daß ich der nächste Messias sein werde?«


    »Die Schrift ist authentisch.«


    »Du hast sie gesehen?«


    »Einen Teil davon. Suzama hat sie geschrieben.«


    Er legt sein Buttermesser nieder. »Aber wie kommt es, daß du sie niemals daran hast arbeiten sehen?«


    »Ich war die meiste Zeit bei ihr, aber eben nicht ständig. Sie hatte wiederholt Gelegenheit, die Schrift zu verfassen.«


    »Aber sie hat nicht mit dir darüber gesprochen. Und das, obwohl du ihre beste Freundin warst?«


    »Nein, sie hat nicht mit mir darüber gesprochen. Aber sie ging manchmal ihre eigenen Wege. Ich bezweifele, daß sie überhaupt jemandem von dieser Schrift erzählt hat. Aber sie hat sie an einem Ort hinterlegt, wo man sie finden würde – zu einem Zeitpunkt, an dem sie selbst es wünschte.«


    Seymour überlegt. »Wie hast du Dr. Seter dazu gebracht, sie dir zu zeigen?«


    Er stellt diese Frage nicht ohne Hintergedanken.


    »Willst du wissen, ob ich mit seinem Sohn geschlafen habe?«


    »Mir ist aufgefallen, daß du mit ihm geredet hast, nachdem du von mir wolltest, daß ich verschwinde.«


    »Ich wollte nicht, daß du verschwindest, ich wollte, daß du dich irgendwo amüsieren gehst. – Übrigens habe ich Vater und Sohn gleichermaßen davon überzeugt, daß ich auch eine solche Schrift besitze. Sie wollen sie so bald wie möglich sehen.«


    »Großartig. Wir können sie heute nachmittag herstellen. Wir machen Papyrus, lassen ihn in der Sonne altern, und dann gibst du mir ein paar Nachhilfestunden im Hieroglyphen schreiben.« Er blickt mich an. »Es war keine besonders geschickte Lüge.«


    »Sie hat ihren Zweck erfüllt. Auf jeden Fall muß ich den beiden irgend etwas vorweisen, damit sie mir den Rest ihrer Schrift zeigen.«


    »Warum bietest du ihnen nicht einfach mich an? Als Menschenopfer?«


    »Hör mit dem Unfug auf, diese Leute sind gar nicht so übel.« Ungewollt muß ich lächeln. »Aber sie üben das Schießen mit Automatikwaffen in der Wüste.«


    »Das hört sich an, als ob sie unser geliebtes Amerika mit einer schlagkräftigen neuen Sekte überraschen wollen.«


    »Nein, das glaube ich nicht, obwohl sie, wie gesagt, Waffen haben. Ich habe die Seters heimlich darüber reden hören.« Ich überlege. »Aber vielleicht kommen uns diese Waffen ganz gelegen.«


    »Warum?«


    »Kalika hat angerufen.«


    Die Nachricht schockiert ihn. »Wann?«


    »Vor einer halben Stunde.«


    »Sie hat hier angerufen?«


    »Ja.«


    Der Appetit auf sein Frühstück ist ihm vergangen. Mit bleichem Gesicht sitzt er da und starrt aus dem Fenster. In der Ferne liegt der Pazifik. Nur Seymour und ich wissen, wie rot sich das Wasser färbt, wenn es mit Blut vermischt wird. Aber dann fällt mir ein, daß mein Freund sich gar nicht genau an das erinnert, was Kalika ihm angetan hat. Doch ich weiß, daß jetzt die Zeit gekommen ist, es ihm zu sagen. Und nicht nur das.


    »Woher hat sie unsere Nummer?« murmelt er.


    »Ja, woher? Sie bekommt immer, was sie will.«


    »Wenn sie unsere Telefonnummer hat, weiß sie auch unsere Adresse. Vielleicht ist sie längst auf dem Weg hierher.«


    Ich schüttele den Kopf. »Wenn sie uns töten wollte, hätte sie nicht vorher angerufen.«


    »Und warum hat sie angerufen?«


    »Sie sagte, daß sie meine Stimme hören wollte.«


    »Hat Hitler auch seine Mom angerufen, um ihre Stimme zu hören?«


    »Sie hat das Kind bisher noch nicht gefunden, und jetzt will sie, daß ich ihr dabei helfe.«


    »Aber du weißt doch auch nicht, wo es ist.«


    »Darüber ist sie informiert. Und trotzdem glaubt sie, daß ich sie irgendwie zu Paula und ihrem Baby führen kann.«


    Seymour ist verwirrt. Ich weiß, was er als nächstes sagen wird.


    »Du hast doch gewiß zumindest eine Ahnung, was an dem Kind so besonders ist.«


    Ich gieße mir ein Glas Orangensaft ein. Seit meiner Wiedergeburt als Vampirin habe ich nur dreimal Blut getrunken, ansonsten ernähre ich mich von anderen Dingen. Ich glaube, daß Yaksha gegen Ende seines Lebens überhaupt kein Blut mehr benötigt hat. Doch ich muß zugeben, daß das rote Lebenselixier mir gut geschmeckt hat – besser als der Orangensaft, den ich jetzt trinke.


    »Möglicherweise ist in Suzamas Schrift von eben diesem Kind die Rede«, sage ich leise.


    Seymour starrt mich an. »Du machst Scherze, nicht wahr?«


    »Nein.«


    Er wirkt verärgert. »Das ist doch lächerlich. Auch wenn ich an Vampire glaube, an dich und deine schlechtgelaunte Tochter, glaube ich noch lange nicht daran, daß Jesus kürzlich in einem Krankenhaus in Los Angeles wiedergeboren wurde. Tut mir leid, aber das ist wirklich zuviel verlangt. Das Ganze ist einfach absurd.«


    »Erinnerst du dich daran, was mit dir geschah, nachdem Kalika dich vom Pier gestürzt hatte?«


    Er zögert. »Ja. Das Wasser war eisig kalt, ich wurde unterkühlt, verlor das Bewußtsein, und du kamst zu meiner Rettung.«


    »Wo hast du das Bewußtsein wiedererlangt?« »Oben in den Bergen. Am nächsten Morgen.« »Du warst ziemlich lange bewußtlos, findest du nicht auch?«


    »Ach ja? Was hat das mit dem Kind zu tun?«


    Ich spreche mit Bedacht: »Seymour, du bist in dem kalten Wasser nicht einfach nur bewußtlos geworden. So einfach hat Kalika dich nicht gehen lassen. Sie hat etwas nach dir geworfen, einen scharfen Pfahl. Er war geformt wie ein Speer.« Ich atme tief durch. »Sie hat ihn so fest geworfen, daß er dein Rückgrat durchbohrt hat und vorn auf Höhe deines Magens wieder herausgekommen ist.«


    Seymour steht auf. »Das stimmt nicht.«


    »Es stimmt sehr wohl. Ich bin vom Pier gesprungen und habe dich zur Küste gebracht, genauso, wie ich's dir erzählt habe. Aber du warst kaum eine Minute auf dem Strand, als du endgültig das Bewußtsein verloren hast.« Er ist sichtlich aufgewühlt. »Und wie ist die Wunde dann so schnell wieder verheilt? Du hast mir doch gesagt, daß du mir nichts von deinem Vampirblut abgegeben hast.«


    »Zu dem Zeitpunkt wollte ich dir mein Blut geben. Aber ich hatte Angst, den Pfahl herauszuziehen. Ich habe gefürchtet, daß es dich töten würde.« Ich zucke mit den Schultern. »Also ließ ich ihn drin.«


    Er atmet schwer. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


    Ich stehe ebenfalls auf, trete zu ihm und lege eine Hand auf seine Schulter.


    »Du hattest zuviel Blut verloren. Nicht einmal ich konnte dich mehr retten.« Ich hole tief Luft. »Du bist in jener Nacht am Strand gestorben.«


    Ein gespieltes Lächeln gleitet über sein Gesicht. »Ach ja, ich vergaß. Ich bin Lazarus und von den Toten auferstanden.«


    »In meiner Tasche hatte ich ein Gefäß mit dem Blut des Kindes. Ich habe es im Krankenhaus gestohlen, nachdem die Schwester Blutproben von den Babys genommen hatte. Dieses Gefäß habe ich mit in die Berge genommen.«


    »Warum hast du mich überhaupt dorthin gebracht? Das hast du mir niemals erklärt.«


    »Ich wollte deinen Leichnam verbrennen. Du mußt dich doch daran erinnern, daß du auf einem großen Holzstapel lagst, als du erwacht bist.« Ich drücke sanft seine Schulter. »Seymour.«


    Er zuckt zusammen und beginnt zu zittern. »Das stimmt doch alles nicht. Du erfindest es nur. Ich war nicht tot. Wie sollte ich dann jetzt wieder leben? Verflucht, Sita, lüg mich nicht an! Du erschreckst mich zu Tode mit deinen Geschichten.«


    Ich bleibe ruhig, denn ich kann seinen Ausbruch nur zu gut verstehen. »Gerade als ich das Feuer anzünden wollte, überkam mich ein äußerst merkwürdiges Gefühl. Ich hielt diese Flamme, sah auf dich nieder, und immer wieder ging mir durch den Kopf, daß du einfach nicht tot sein dürftest. Dann erinnerte ich mich an die Blutprobe und nahm sie aus meiner Tasche. Ein bißchen von dem Blut habe ich über deine Wunden geschüttet, ein wenig ließ ich in deine Kehle rinnen. Dann entfernte ich mich ein paar Schritte davon, verbarg mich hinter einem Baum und betete zu Gott, daß alles in Ordnung kommen möge.« An dieser Stelle trete ich wieder neben ihn und lege den Arm um seine Schultern. Unser beider Augen sind feucht. »Und du hattest recht, Seymour. Es war ein Wunder. Du hast dagesessen, als ob nichts gewesen wäre.« Ich küsse ihn auf die Wange und flüstere ihm das folgende ins Ohr: »Ich würde dich nicht anlügen, was das hier angeht, das weißt du genau. Diejenigen, die ich liebe, belüge ich nicht.«


    Er zittert noch immer. »Aber ich kann mich an nichts von alledem erinnern.«


    »Vielleicht ist das Teil des Wunders. Vielleicht ist es besser so.«


    Er sieht mich an, und sein Gesicht wirkt wie das eines traurigen kleinen Jungen. »Sie hat mich wirklich getötet?«


    »Ja.«


    »Und das Blut dieses Babys hat mich wieder lebendig gemacht?«


    »Ja.«


    Er ist nicht nur schockiert, sondern auch voller Ehrfurcht. »Das würde bedeuten...« Er beendet den Satz nicht.


    »Ja.« Ich lege mein Gesicht an seine Brust und trockne meine Tränen an seinem Bademantel. »Ich kann nicht zulassen, daß meine Tochter Paula oder das Baby findet. Ich muß sie aufhalten, und die einzige Möglichkeit, die ich habe, ist die, sie zu töten.«


    Seymour streicht mir übers Haar. Jetzt ist er es, der mich tröstet. Wir ergänzen einander wirklich hervorragend.


    »Ist es überhaupt möglich, sie zu töten?« fragt er.


    Ich hebe den Kopf. »Ich glaube schon, ja. Sogar Yaksha war schließlich sterblich.«


    »Aber sie ist mächtiger als Yaksha, das hast du selbst gesagt.«


    Ich wende mich ab und schaue durch das Fenster auf den unendlichen Ozean.


    »Sie braucht Blut, um zu überleben«, sage ich. »Sie hat Bedürfnisse, die gestillt werden müssen, genau wie Menschen. Deshalb gehe ich davon aus, daß sie verletzlich ist – und sterblich.«


    »Du denkst an die Automatikpistolen?« Offenbar erholt er sich schon wieder von seinem Schock, und einmal mehr erstaunt mich seine enorme innere Stärke. Jetzt ist er ein Gläubiger, auch wenn er es niemals zugeben würde. Vielleicht hat auch Lazarus behauptet, daß er niemals tot gewesen sei. Um Himmels willen, Jesus, ich hatte doch nur eine Erkältung. Ja, aber warum riechst du dann so schlecht, Lazarus?


    Noch immer wende ich meinen Rücken Seymour zu.


    »Ich habe daran gedacht, sie um Hilfe zu bitten«, gestehe ich. »Aber dazu müßte ich ihnen vorher sehr vieles erklären, vielleicht sogar sagen, wer ich bin. Möglicherweise müßte ich ihnen eine Demonstration meiner Fähigkeiten bieten.«


    »Und das darfst du nicht tun. Nachdem sie Kalika getötet hätten, würden sie auch dich töten, nur um ganz sicher zu sein.« Seymour denkt nach. »Wird Kalika in diesem Text irgendwie beschrieben?«


    »Das ist eine gute Frage. Ja. Aber sie haben mir diesen Teil der Schrift nicht gezeigt. Daß sie über Kalika informiert sind, weiß ich nur, weil ich sie belauscht habe.«


    »Haben sie sie bei ihrem Namen genannt?«


    »Sie haben von der Dunklen Mutter gesprochen, aber das ist das gleiche.« Ich schneide eine Grimasse. »Sie haben eine ganz schön üble Meinung von ihr.«


    »Ohne Zweifel. Aber das wundert mich nicht, wenn Suzama in allem so genau war, wie du sie beschrieben hast.« Seymour kratzt sich am Kopf. »Jedenfalls kannst du ihnen nicht sagen, daß du ein Vampir bist und Suzama persönlich gekannt hast. Damit sie dir glauben, müßtest du vermutlich vor ihren Augen Blut trinken, und danach würden sie unverzüglich losrennen, um ihre Waffen zu holen. Aber wenn du ihnen Kalika gut genug beschreiben kannst, könnten sie dir glauben und sie vielleicht finden. Wie viele von ihnen gibt es eigentlich?«


    »Zwei Dutzend etwa. Und wenn sie alle bewaffnet sind, wie ich glaube, stellen sie damit schon eine kleine Armee dar.«


    »Du könntest ihnen einige von deinen hochmodernen Waffen zur Verfügung stellen.«


    »Daran habe ich auch schon gedacht«, entgegne ich.


    »Das einzige Problem ist, daß du den Aufenthaltsort deiner Tochter nicht kennst.«


    »Da bin ich mir nicht sicher.« Ich berichte ihm, daß Kalika eine wundervolle Aussicht erwähnt hat – und von den Geräuschen des Pools unter ihr. Doch diese Information scheint Seymour eher zu beunruhigen.


    »Sie hat die Aussicht erwähnt«, wiederholt er. »Zudem hat sie sich die Mühe gemacht, vor ihrem Anruf auf den Balkon zu treten. Sie weiß, wie hervorragend dein Gehör ist, und vermutlich weiß sie ebensogut, auf wie wenige Orte all diese Indizien weisen können. Macht dich das nicht ebenso stutzig wie mich?«


    »Vermutlich ist es wirklich eine Falle. Und sie braucht nur auf uns zu warten.«


    »Auf uns – und die gesamte Suzama-Society. Wenn sie dich letzte Nacht beobachtet hat, wird sie vielleicht vermuten, daß du Dr. Seter und seine Anhänger um Hilfe bitten wirst.«


    »Ich weiß nicht, ob sie diese Leute überhaupt ernst nimmt. Sie fand die gestrige Vorlesung langweilig.« Ich überlege. »Und sie hat mir versprochen, daß sie nur töten würde, wenn es notwendig sei.«


    »Oh, da bin ich aber erleichtert. Mir geht es gleich viel besser. Die Mutter der Dunkelheit verspricht der Vampirin, die zufällig ihre Mutter ist, daß sie nur auf üble Methoden zurückgreifen wird, wenn man sie nicht in Ruhe läßt. – Wenn ich dich richtig verstanden habe, hält die Suzama-Society es für ihre Aufgabe, Kalika zu töten. Deine Tochter wird kaum ruhig darauf warten, daß man sie mit Blei vollpumpt.«


    Ich schüttle den Kopf. »Kalika ist in vielem sehr gefährlich, aber ich glaube nicht, daß sie mir in diesem Fall nicht die Wahrheit sagen würde.«


    »Das hört sich ja fast so an, als ob du glaubst, daß sie dem Kind nichts tun wolle.«


    »Nein. Offensichtlich will sie dieses Kind töten. Sie hat schon Morde begangen, um es zu finden. Und sie ist gewiß keine überdrehte Fanatikerin, die verrückte Dinge tut, damit die Öffentlichkeit auf sie aufmerksam wird. Aber das Versprechen, das sie mir gegeben hat, war etwas anderes. Tatsächlich hat sie mich sogar gefragt, ob sie irgend etwas für mich tun könne.«


    »Trotz alledem: Die Suzama-Gang wird ihr schnellstmöglich eins auswischen müssen, wenn die Leute überleben wollen.«


    


    »Ganz meiner Meinung. Aber sollten wir sie wirklich um Hilfe bitten und damit ihr Leben riskieren? Haben wir das Recht dazu?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Es ist ihre eigene Entscheidung.«


    »Rede keinen Unfug. Egal, was du oder ich ihnen erzählen, sie werden erst verstehen, welch tödliche Gefahr von Kalika ausgeht, wenn sie ihr Auge in Auge gegenüberstehen.«


    »Ich habe es wirklich so gemeint. Es ist ihre eigene Entscheidung, denn es geht hier um etwas, an das sie glauben. Sie widmen diesem Glauben ihr Leben. Abgesehen davon: Überleg mal, was auf dem Spiel steht, falls das alles stimmt. Wenn dieses Baby tatsächlich der wiedergeborene Christus ist, dann muß es der Welt erhalten bleiben. Die Welt braucht es! Kalika muß aufgehalten werden, egal, um welchen Preis!«


    Ich nicke trostlos. »Damals, als sie noch ein Baby war, hast du fast das gleiche über sie gesagt.«


    »Ja. Aber du wolltest ihr die Chance geben, sich zu entwickeln.« Er klopft mir auf die Schulter. »Tut mir leid, wenn ich das so deutlich sage. Ich glaube fest daran, daß wir alle Waffengewalt aufbringen müssen, derer wir habhaft werden können. Wir müssen Kalika noch heute finden. Wenn uns das gelingt und wir es überleben, sprechen wir mit Doktor Seter. Er wird uns zuhören. Fragt sich nur, wie weit wir gehen müssen, um ihn zu überzeugen.«


    »Gibt es irgend etwas, das ich für dich tun kann, Mutter?«


    Man spürt den Schmerz in meiner Stimme, als ich jetzt spreche.


    »Dieses Kind ist etwas Besonderes, daran gibt es keinen Zweifel. Aber für mich ist auch Kalika etwas Besonderes, selbst wenn sie böse ist.« Mein Kinn sackt auf die Brust. »Ich weiß nicht, was ich mir für unsere Aktion wünschen soll: daß sie gelingt – oder scheitert.«

  


  
    



    7.KAPITEL


    


    Bei einem ortsansässigen Makler erfahre ich, daß es in Los Angeles nur etwa ein Dutzend hohe Apartmenthäuser mit großen Pool gibt. Dasjenige mit dem größten Pool befindet sich in Century City, genauer gesagt am Century City East Park. Seymour und ich beschließen, zuerst dorthin zu fahren. Es ist eine sehr exklusive Anlage, mit zwei Türmen, die beide etwa zwanzig Stockwerke hoch sind. Es gibt einen bewachten Parkplatz, eine Sporthalle, einen Tennisplatz und zudem einen wundervoll angelegten Pool. Ich überlasse meinen Wagen dem Parkwächter, dann schaue ich mich um. Mein Weg führt jedoch nicht schnurstracks zu der Dame im Empfangsbereich.


    »Du hast vollkommen recht, daß dies eine Falle sein könnte«, sage ich zu Seymour, der darauf bestanden hat, mitzukommen und sich umzuschauen. »Aber vielleicht weiß sie auch nicht, was wir vorhaben. Und ich beabsichtige keineswegs, offiziell zum Empfang zu gehen und zu fragen, ob eine Frau ihres Namens hier wohnt.«


    »Vermutlich hat sie sich hier oder anderswo ohnehin mit falschem Namen eingetragen. Hast du ein Foto von ihr dabei?«


    »Ja. Ich habe mehrere Fotos von ihr, die sie als Erwachsene zeigen. Aber so möchte ich nicht vorgehen. Wenn wir der Frau am Empfang Kalikas Foto zeigen und sie nach ihr befragen, erzählt sie Kalika vermutlich sofort, daß sich jemand nach ihr erkundigt hat, wenn sie sie sieht. Diese Leute sind dazu angehalten, das zu tun. Ich würde mich lieber zuerst in der Tiefgarage umsehen. Wenn Kalika ein Auto hat, dürfte das noch ziemlich neu sein. Vermutlich bin ich auch in der Lage, ihren Geruch daran zu erkennen.«


    »Möglicherweise ist sie nicht da.«


    »Das kann schon sein. Trotzdem möchte ich es versuchen.«


    Wir machen uns auf den Weg nach unten. Unsere Kleidung ist teuer wie die der wohlhabenden Leute, die hier wohnen, und so nimmt niemand Notiz von uns. Auf der zweiten Tiefgaragenebene fällt mein Blick auf einen neuen weißen Mercedes. Von meiner Position aus, etwa fünfzehn Meter von dem Wagen entfernt, kann ich den Geruch meiner Tochter unmöglich erkennen. Doch irgend etwas an dem Auto zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Mir kommt es fast vor, als ob es bestimmte Schwingungen aussendet. Meine Tochter hat eine sehr kraftvolle Aura.


    Einen Moment später stehen wir vor dem Wagen.


    »Wenn das ihrer ist«, sagt Seymour, »hat sie einen guten Geschmack.«


    »Ich muß das Innere riechen«, erkläre ich.


    Seymour deutet auf ein kleines rotes Lämpchen, das im Innenraum des Wagens blinkt. »Paß auf, daß du nicht den Alarm auslöst.«


    »Ja«, murmele ich, während ich meine Handinnenflächen gegen das Fahrerfenster lege. Sehr langsam drücke ich die Scheibe nach innen. Dann bildet sich ein Riß, ich lasse los und rieche daran. Mir fällt ein leichter Moschusgeruch auf – laut Aussage der Vedas Kalis Duft. Aber ich brauche dieses Wissen nicht, um mich an den Geruch meiner Tochter zu erinnern. Der Duft läßt mich in nostalgische Wehmut versinken – ich weiß nicht, warum. Ray und meine geliebte Tochter haben nie zugelassen, daß wir eine normale Familie werden. Denn er war ein Geist – und sie ein Dämon. Ich schaue Seymour an. »Das ist ihr Wagen.«


    Diese Auskunft scheint ihn nicht gerade zu begeistern. Mag sein, daß er sich nicht an den Pfahl in seinem Rücken erinnert, aber schließlich war er dabei, als Kalika Erics Schlagader öffnete. Vorsichtig verwische ich die Abdrücke meiner Hände auf der Wagenscheibe. Der Riß ist so fein, daß man ihn kaum sieht.


    »Wir sollten besser machen, daß wir wegkommen«, sagt er nachdenklich.


    Ich suche nach der Nummer der Parklücke, auf der Kalikas Wagen steht. »1821. Das ist wahrscheinlich auch die Nummer ihres Apartments. Wir müssen das Gebäude bewachen.«


    »Das dürfte von hier unten aus kaum möglich sein«, entgegnet Seymour rasch.


    »Stimmt. Wir gehen jetzt zu dem Bürogebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite und suchen uns ein leeres Büro, von dem aus man den Parkplatz und die Einfahrt zur Garage überblicken kann. Wenn sie wegfährt, breche ich in ihre Wohnung ein und durchsuche sie.«


    Er schluckt. »Müssen wir das alles wirklich tun?«


    »Du brauchst gar nichts zu tun. Ich mache es allein.«


    »Aber dann hältst du mich für einen Feigling.«


    »Ich weiß ohnehin, daß du ein Feigling bist«, lüge ich.


    Er wirkt beleidigt. »Willst du deswegen nicht mit mir schlafen?«


    »Nein. Du bist mir einfach zu reaktionär«, erkläre ich lächelnd. »Laß uns raus- und über die Straße gehen!«


    Draußen überqueren wir den Olympic Boulevard und betreten ein im Querschnitt dreieckiges hohes Bürogebäude, von dem aus man auf die Apartments in den gegenüberliegenden Hochhäusern sehen kann. Dieses Bürogebäude hat vierzig Etagen und ist damit doppelt so hoch wie die Wohnhäuser. Ein Blick auf die Messingschilder mit den Firmennamen in der Lobby sagt mir, daß Nummer 3450, 3670, 3810 und 2520 leerstehen. Ich schiebe Seymour in Richtung Fahrstuhl. Als einzige Passagiere fahren wir ins sechsunddreißigste Stockwerk.


    »Vielleicht verläßt sie die Wohnung nie«, sagt er. »Möglicherweise warten wir den ganzen Tag vergeblich.«


    »Wenn du möchtest, kannst du gern statt dessen ins Kino gehen.«


    »Dein Verhalten ist einfach nicht fair. Du bist eine Vampirin, deswegen brauchst du sie nicht sosehr zu fürchten wie ich.«


    »Du wirst dich gewiß daran erinnern, daß sie viel schneller war als ich, als ich sie damals auf dem Santa-Monica-Pier anzugreifen versucht habe. Sie hatte meinen Knöchel schon geschnappt und ihn gebrochen, bevor ich wußte, wie mir geschah. Wenn sie will, kann sie mich ebenso töten wie dich.«


    »Glaubst du, daß eine Kugel in den Kopf oder ins Herz sie töten kann?«


    »Woher soll ich das wissen?«


    Das Büro mit der Nummer 3670 scheint tatsächlich leerzustehen. Ich lausche an der Tür, bevor ich das Schloß aufbreche. Dann treten wir ein und schließen hinter uns die Tür. Von diesem Büro aus hat man einen ausgezeichneten Blick auf die gegenüberliegenden Wohnhäuser und den Parkbereich. Wenn Kalika herunterkommt und den Parkwächter bittet, ihren Wagen herauszufahren oder ihn selbst holt, werden wir es sehen. Zudem kann ich von hier aus einige Wohnungen im achtzehnten Stockwerk sehen, aber ohne Lageplan ist es mir natürlich unmöglich zu entscheiden, welche die Wohnung mit der Nummer 1821 ist. Abgesehen davon haben alle Wohnungen dieses Stockwerks Lamellenjalousien vor den Fenstern, so daß ich ohnehin nicht in die Räume blicken kann.


    Seymour und ich lassen uns auf dem Boden nieder und beginnen unsere Wache. Natürlich sind nur meine Augen hier von Nutzen. Seymour würde aus dieser Entfernung nicht mal seine eigene Mutter erkennen, wenn sie dort unten über die Straße ginge.


    Eine Stunde verstreicht. Seymour bekommt Hunger und zieht los, um sich ein Sandwich zu holen. Nachdem er gegangen ist, sehe ich eine wunderschöne junge Frau mit langem dunklem Haar aus einem der Wohnhäuser gegenüber treten. Sie gibt dem Parkwächter einen Dollar, als er ihr den blinkenden weißen Mercedes aus der Garage holt. Ich sehe auf die Dunkle Mutter, das Wesen, auf das sich Suzamas Prophezeiungen beziehen – meine eigene Tochter.


    »Kalika«, flüstere ich gegen das Glas. »Was willst du nur?«


    Sie steigt in ihren Wagen und fährt davon. In der nächsten Sekunde bin ich auf dem Flur. Ich pralle gegen Seymour, der gerade mit seinem Sandwich zurückkommt. Ein Blick in mein Gesicht, und seine Nerven liegen bloß. Ich hebe die Hand.


    »Ich möchte, daß du hierbleibst«, erkläre ich. »Ich werde jetzt in ihre Wohnung gehen, und dabei wärst du mir nur im Weg.«


    »Aber jemand muß für dich Wache stehen!« protestiert er.


    »Nein.«


    »Aber ich kann nicht zurückbleiben und zusehen, wie du das ganze Risiko allein auf dich nimmst.«


    Ich sehe ein, daß ich mich nicht länger sträuben sollte. Im Moment steht mir der Kopf ohnehin nicht nach Diskussionen.


    »In Ordnung«, sage ich. »Aber gib nicht mir die Schuld, wenn sie dir den Kopf abreißt.«


    Er wirft sein Sandwich in den Abfalleimer, und wir nehmen den Fahrstuhl.


    Im gegenüberliegenden Wohngebäude kann ich diesmal nicht umhin, mich an die Rezeptionistin zu wenden, aber ich halte das Gespräch kurz. Durch die Glasscheibe, die sie von der Halle trennt, fange ich ihren Blick und zwinge ihr meinen Willen auf. »Öffne die Tür!« fordere ich eindringlich.


    Im nächsten Augenblick schwingt die Tür auf.


    Apartment Nummer 1821 befindet sich natürlich im achtzehnten Stockwerk. Ich möchte vermeiden, das Schloß aufzubrechen, denn Kalika soll, wenn möglich, nichts von meinem Besuch hier erfahren. Aus diesem Grund habe ich einige Nadeln mitgebracht. Tatsächlich gelingt es mir bald, das Schloß zu öffnen, und die Tür gleitet auf. Seymour steht hinter mir. Sein Gesicht hat die Farbe eines Leichentuchs.


    »Es macht wesentlich mehr Spaß, diese Geschichten zu erfinden, als sie zu erleben«, murmelt er.


    »Pst«, flüstere ich. Dann treten wir ein und schließen die Tür. »Stell dich nach vorn auf den Balkon und achte darauf, wann ihr weißer Mercedes wiederkommt.«


    »Und was hast du vor?«


    »Ich suche Hinweise, die mir sagen, was sie als nächstes vorhat.«


    Kalika bewohnt ein Eckapartment mit zwei Schlafzimmern. Die Wohnung hat zwei Balkone und einen tollen Blick auf die Stadt. Sie ist elegant, die Möblierung eher karg, aber geschmackvoll. Sie scheint das Klassische dem Modernen vorzuziehen, aber ihr Geschmack ist keineswegs altmodisch. Sie besitzt einen großen Fernseher, und ich frage mich, wie viele Programme sie empfängt und welches ihr Lieblingssender ist.


    Während Seymour draußen auf dem Balkon Wache hält, betrete ich das erste Schlafzimmer, das sie zu einer Art Büro umfunktioniert hat. Ich entdecke einen Schreibtisch, einen Computer, ein Fax. Die Schubladen des Tischs sind unverschlossen, und ich werfe kurz ein paar Blicke auf ihren Inhalt. Dabei entdecke ich einige Karten, was mich nicht sonderlich überrascht. Die meisten von ihnen beziehen sich auf Kalifornien und schlüsseln zum Beispiel das Straßennetz um Big Sur, Mount Shasta oder Lake Tahoe auf. Zu diesen Gegenden besitzt sie außerdem einige Reiseführer. Zudem finde ich ein Buch über Sedona, was in Arizona liegt. In einer anderen Schublade entdecke ich weitere Bücher über diese Orte – Bücher, die jedoch keine »typischen« Reiseführer sind. Sie enthalten sehr persönliche Beschreibungen dieser Gegenden. Ich überfliege die Bücher – ich bin in der Lage, etwa dreißigtausend Worte pro Minute zu lesen und den Inhalt dabei genau zu verstehen. Einige Geschichten beschreiben die ungewöhnlich kraftvollen Schwingungen an diesen Orten. Mich fasziniert, daß Kalika sich offenbar sehr mit Örtlichkeiten auseinandersetzt, die in den New-Age-Bewegungen der letzten Jahrzehnte eine große Rolle spielen.


    »Magst du selbst diese Gegenden?« frage ich leise. »Oder glaubst du, daß diese Orte das Baby anziehen werden?«


    Ich betrete das Zimmer, in dem meine Tochter schläft. Ihr Bett ist ordentlich gemacht. Auf ihm liegt als Tagesdecke ein chinesischer Quilt. Über eine Kommode in der Ecke des Raumes hat sie ein weißes Seidentuch ausgebreitet, was das Ganze fast wie einen kleinen Altar wirken läßt. Darauf stehen einige Bücher, ein Shiva Lingam Set und ein Duftlämpchen, das schwachen Moschusgeruch verbreitet.


    Der Lingam ist ein polierter, grauer, phallusförmiger Stein mit drei roten Punkten darauf. Mir ist bekannt, daß die Form und die roten »Markierungen« ein natürliches Merkmal dieses Steines sind. Als ich ein Kind war und noch sterblich, also vor etwa fünftausend Jahren, gab es in unserem Dorf einen solchen Shiva Lingam. Man sagt, daß diese Steine die Energie Lord Shivas besitzen, welcher der Gemahl von Mutter Kali ist – und derjenige, der am Ende aller Zeiten die Zeit selbst zerstören wird. Laut Geologen entstehen Lingams durch den Aufprall von Meteorteilen auf die Erde. Jedenfalls sind sie hochgradig magnetisch. Das spüre ich auch, als ich mit der Hand sanft über den Stein streiche.


    Neben dem Lingam bewahrt Kalika drei Bücher auf: Das Bhagavad-Gita, die Upanishads und das Mahanirvana Tantra. Das Gita ist das Evangelium nach Krishna, die Upanishads sind eine Sammlung von Geschichten göttlichen Wissens, und das Mahanirvana Tantra beschreibt Kali in ihren verschiedenen Erscheinungsformen und die unterschiedlichen Arten ihrer Verehrung. All diese Bücher sind spiritueller Natur. Aber obwohl ich mir große Mühe gebe, weiß ich nicht, was ich daraus schließen soll. Ob ich erleichtert oder verängstigt sein soll. Es ist eine uralte und sehr bedauernswerte Tatsache, daß im Namen Gottes mehr Menschen getötet wurden als aus anderen Gründen.


    Ich greife gerade nach dem Gita, als Seymour atemlos in den Raum stürzt. »Ihr Wagen ist gerade zurückgekommen«, keucht er. »Sie wird gleich da sein.«


    Ich stelle das Buch dorthin zurück, woher ich es genommen habe. »Sie wird eine Minute bis hier oben brauchen. Wir haben noch ein wenig Zeit.«


    Als wir draußen vor den Fahrstühlen stehen, kommen mir Zweifel. Als Seymour eben den Knopf drücken will, halte ich seine Hand fest.


    »Möglicherweise kann sie unten in der Tiefgarage feststellen, daß der Fahrstuhl in den achtzehnten Stock hochfährt. Sie ist klug genug, um das nicht unbedingt für einen Zufall zu halten. – Laß uns besser die Treppen nehmen.«


    »Ich will nur endlich hier raus«, murmelt Seymour beunruhigt.


    Auf halbem Weg nach unten halte ich Seymour an. Wenn ich sehr aufmerksam lausche, höre ich, daß uns jemand von unten entgegenkommt. Die Person hat es offensichtlich nicht eilig, und natürlich könnte es irgend jemand sein. Aber mir gefällt der Gedanke nicht, daß ich nicht weiß, wer da gleich unseren Weg kreuzen wird. Sehen kann ich nichts, denn die einzelnen Stockwerke sind voneinander abgetrennt. Seymour beobachtet mich ängstlich.


    »Was ist los?«


    »Jemand kommt die Treppe hoch.«


    »Ist sie es?« keucht er.


    »Ich weiß es nicht.« Ich zögere. »Aber die Person hat einen leichten Schritt. Ich denke, daß es eine Frau ist.«


    »O Gott.«


    »Pst. Sie ist noch weit unter uns. Laß uns den Fahrstuhl nehmen.«


    Im Aufzug will Seymour eben den Knopf für die Empfangshalle drücken, als ich seine Hand festhalte und selbst die zweite Garagenebene drücke. Seymour ist fassungslos.


    »Warum hast du das getan?« fragt er.


    »Weil sie das bestimmt nicht von uns erwartet. Zumindest nicht dann, wenn sie davon ausgeht, daß wir wissen, wo ihr Wagen geparkt ist.«


    »Aber vermutlich ist sie immer noch in ihrem Auto.«


    »Ganz ruhig, Seymour. Ich weiß genau, was ich tue.«


    Zumindest hoffe ich das. Als sich die Aufzugtür öffnet, rechne ich damit, jeden Augenblick angegriffen zu werden. Aber nichts geschieht. Wir scheinen allein in der Tiefgarage zu sein. Ich bedeute Seymour zu bleiben, wo er ist, und trete geräuschlos in den unterirdischen Raum. Alle meine Sinne sind bis zum äußersten geschärft, aber ich entdecke nichts. Es gibt kein Anzeichen dafür, daß sich Kalika hier unten befindet. Ich mache Seymour ein Zeichen, daß er zu mir kommen soll.


    »Wir sollten zusehen, daß wir zu unserem Wagen kommen und von hier verschwinden«, flüstere ich ihm ins Ohr.


    Er nickt heftig. »Ganz meiner Meinung. Ich bin einfach nicht der Typ für solche Abenteuer.«


    


    8.KAPITEL


    


    Ich wähle Dr. Seters Nummer in San Francisco. James kommt an den Apparat, und er gibt vor, froh zu sein, meine Stimme zu hören. Vielleicht gibt es er auch nicht vor, vielleicht ist er es wirklich, aber trotzdem fragt er im nächsten Atemzug, ob ich jetzt bereit bin, ihnen meine Schrift zu zeigen. Ich antworte, daß ich ihm sogar noch etwas viel Wichtigeres zeigen werde. Wir verabreden, uns nach der Veranstaltung im Hilton zu treffen, dann legen wir auf, und ich buche einen Flug nach San Francisco.


    Wenig später sitzen wir im Flugzeug. Als die Maschine vom Boden abhebt, weist Seymour auf den hellbraunen Umschlag in meiner Hand.


    »Was ist das?«


    »Zeitungsausschnitte. Beweise.«


    »Aha. Dann frage ich am besten nicht weiter.«


    »Du wirst früh genug erfahren, worum es sich handelt.«


    Wir gehen nicht zu der Vorlesung, weil ich damit rechne, daß Kalika möglicherweise dort sein könnte. Statt dessen warten wir in der Lounge des Hilton auf Dr. Seters Rückkehr. Als er schließlich kommt, wirkt er erschöpft von den Anstrengungen, aber James ist frisch und attraktiv wie immer. Ich stelle den beiden Seymour als einen alten Freund von mir vor, und sie lassen sich uns gegenüber nieder. Dr. Seter bestellt sich einen Scotch und James eine Cola. Seymour kaut an irgendwelchen Knabbereien und trinkt Blaubeersaft.


    Ich esse und trinke nichts, noch nicht einmal ein paar Tropfen Blut. Ich fürchte, daß bald genug roter Lebenssaft fließen wird, um auch meine blutrünstigsten Phantasien zu befriedigen. Ob Kalika ihre Opfer immer noch tötet, und ob sie jede Nacht auf die Jagd geht?


    Dr. Seter betrachtet mich mit müdem Blick. Zum erstenmal lausche ich seinem Herzschlag. Seine Arterien sind leicht verstopft, das höre ich, und der Puls geht nicht ganz gleichmäßig. Ich gehe davon aus, daß er seine Krankheit kennt – und auch im Augenblick eine Enge in der Brust spürt. Trotzdem lächelt er warm, bevor er zu sprechen beginnt. Er ist wirklich ein wundervoller Mann.


    »James hat mir gesagt, daß Sie uns etwas Aufregendes zeigen wollen.«


    Einen Moment lang starre ich die beiden nur an.


    »Ich weiß, wer die Dunkle Mutter ist«, sage ich dann. »Und ich brauche Ihre Hilfe, um sie zu töten.«


    Jetzt sind sie hellwach. Dr. Seter braucht einen Moment, um tief Luft zu holen. James blickt ihn besorgt an, aber ich kann nicht erkennen, ob die Sorge dem Gesundheitszustand seines Vaters gilt oder der bevorstehenden Konfrontation. Schließlich hat der Doktor wieder genug Luft, um zu sprechen.


    »Wie kommt es, daß Sie überhaupt von der Dunklen Mutter wissen?« fragt er. »Sie sagten doch, daß in Ihrer Schrift nicht die Rede davon ist, daß das Kind einer besonderen Gefahr ausgesetzt sein würde.«


    »Ich weiß, daß es dieses Wesen gibt. Und ich kenne es«, sage ich. »Es ist eine junge Frau.« Ich öffne den Umschlag, den ich mitgenommen habe. »Ich habe die Zeugnisse ihrer Taten gesammelt. Aber vielleicht haben Sie das ja auch getan. In der letzten Zeit haben die Zeitungen öfter über sie berichtet.«


    Zuerst reiche ich ihnen einige Artikel aus der Los Angeles Times. Es sind Berichte über die brutalen Mordfälle, die sich im letzten Dezember ereignet haben. Der verrückte Eddie Fender und seine widerliche Vampirgang waren verantwortlich für diese Verbrechen. Doch die Morde geschahen auf derart brutale Art – Köpfe wurden abgerissen, Körper blutentleert vorgefunden –, daß sie als Bestätigung meiner Theorien herhalten können. Als nächstes zeige ich ihnen Ausschnitte über die große Schießerei zwischen der Polizei und einer Terroristengang in Downtown L.A.: Drei Hubschrauber wurden aus der Luft geholt, und Dutzende Polizisten starben durch eine unerklärliche Macht. Natürlich war in Wirklichkeit ich verantwortlich für all das. Auf diese Weise habe ich mich der Polizei und des FBI entledigt, die Joel und mich gejagt haben, um Vampirblut für Untersuchungen zu erhalten.


    Dann zeige ich ihnen Berichte über eine nukleare Explosion in der Wüste von Nevada – und schließlich die Artikel über Eric Hawkins, der aus einem Park entführt wurde, als er dort mit Freunden Basketball spielte. Erst Wochen später fand man ihn, und seine Kehle war von messerscharfen Fingernägeln aufgerissen. – Natürlich weiß ich, daß Kalika nur für diesen letzten Toten verantwortlich ist, aber das verschweige ich zu diesem Zeitpunkt lieber. Dr. Seter und sein Sohn studieren einige Minute lang die Zeitungsausschnitte, dann blickt mich der Wissenschaftler mit gerunzelter Stirn an.


    »Ich sehe nicht, was das alles mit der Dunklen Mutter zu tun haben soll«, sagt er.


    Doch in seiner Stimme schwingt keine Überzeugung mit. Ich gehe davon aus, daß er oder James längst eine ähnliche Artikelsammlung zusammengestellt haben. Diese Vermutung stärkt meine Position, und ich bin entschlossen, noch mehr preiszugeben. Ich beuge mich vor, und meine Stimme klingt ernst, als ich spreche.


    »Die Dunkle Mutter ist eine Vampirin«, sage ich. »Die anfänglichen Serienmorde in L.A. zeigen alle, daß ein Vampir involviert war. Es war kurz nach der Zeit, als die Dunkle Mutter in diese Gegend kam. Beachten Sie die Daten der Mordfälle – und daß nach der großen Schießerei mit der Polizei kein solcher Fall mehr bekannt geworden ist. Doch die Terroristen, die daran beteiligt waren, wurden niemals gefunden oder identifiziert. Die Medien sagen, daß sie entkamen, aber in Wirklichkeit haben diese Terroristen niemals existiert. Tatsache ist, daß die Polizei immer nur von einer jungen Frau gesprochen hat, die sich ungewöhnlich schnell bewegen konnte.«


    »Über sie haben wir auch gelesen«, erklärt James und schaut zu seinem Vater.


    »Dann war da diese nukleare Explosion in der Wüste von Nevada«, fahre ich fort. »Wieder sprachen Regierung und Medien von irgendwelchen Terroristen, die aber ebenfalls niemals identifiziert wurden. Sie wurden es nicht, weil sie nicht existierten. Für eine kurze Zeit war die Dunkle Mutter in dem Militärcamp gefangen, in der die Explosion geschah. Aber trotz aller Waffen, Panzer und Soldaten war man nicht in der Lage, sie festzuhalten. Sie brach aus und zerstörte das Camp. Für eine Weile tauchte sie unter, blieb aber in der Gegend um Los Angeles. Beachten Sie die Beschreibung der Frau, die Eric Hawkins vermutlich gekidnappt hat, und vergleichen Sie sie mit der Beschreibung der Frau, die laut Aussagen der Polizei für die Katastrophe in Downtown L.A. verantwortlich ist. Sie werden feststellen, daß sie übereinstimmen. Sie tun es deswegen, weil tatsächlich eine einzige Frau für diese Ereignisse verantwortlich ist – eine Frau, die kein menschliches Wesen ist.« Ich zögere und fahre leiser fort. »Ich kenne ihren Namen, und ich weiß, wo sie lebt. Möglicherweise weiß sie, daß ich es weiß, das kann durchaus sein. Doch sie wird ohnehin nicht lange an ihrem gegenwärtigen Aufenthaltsort bleiben. Wenn Sie sie unschädlich machen wollen, müssen Sie es noch heute nacht tun. Blicken Sie nicht so entsetzt drein, ich weiß, daß Sie sich lange genug auf dieses Ereignis vorbereitet haben!«


    Dr. Seter ist so fassungslos über meine Worte, daß er nicht antworten kann. James übernimmt es für ihn: »Woher wissen Sie das alles?« fragt er. »Das haben Sie doch nicht aus alten Schriften erfahren!«


    »Ich hatte einen Freund beim FBI, der einige dieser Informationen an mich weitergeleitet hat. Er wandte sich an mich, weil seine Organisation das Material, was von Suzama überliefert ist, untersucht hat. Dieser Freund ist jetzt tot – er ist bei der Explosion in der Wüste Nevadas gestorben. Doch bevor er starb, hat er mir genügend Hinweise gegeben, um die Dunkle Mutter zu finden und mit ihr zu reden.«


    Die zwei kippen vor Überraschung beinah von den Stühlen. »Sie haben sie gesehen?« stößt Dr. Seter hervor.


    »Nicht nur sie, ich auch«, mischt sich Seymour ein. »Wir beiden haben vor etwa drei Monaten auf dem Santa Monica Pier mit ihr gesprochen. Sie wollten uns töten, entschloß sich dann aber doch, uns gehen zu lassen.«


    »Warum sollte sie Sie gehen lassen, wenn Sie eine Gefahr für sie darstellen?« fragt Dr. Seter.


    »Offensichtlich sieht sie uns nicht als Gefahr für sich«, entgegne ich. »Oder sie glaubt, daß wir sie letztendlich irgendwie zu dem Kind führen könnten. Aus diesem Grunde hat sie auch zugestimmt, uns zu treffen: Sie wollte von uns Informationen über Suzamas Schriften.«


    »Wir haben Ihre Schrift immer noch nicht gesehen«, erinnert Dr. Seter.


    »Das können wir auch nicht«, erkläre ich. »Sie hat sie heute nachmittag zerstört. Und möglicherweise beabsichtigt sie gerade, auch Ihre Schrift zu vernichten – mitsamt Ihrer ganzen Gruppe.« Ich lege eine Pause ein. »Sie war bei Ihrer gestrigen Veranstaltung.«


    James Stimme klingt barsch: »Warum haben Sie uns das nicht gesagt?«


    »Ich wußte es nicht«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Ich habe es erst heute erfahren, als sie mich zu Hause angerufen und es mir gesagt hat.«


    »Warum sollte sie Sie anrufen?« will Dr. Seter wissen.


    »Das habe ich Ihnen bereits gesagt. Ich glaube, daß sie in unserer Nähe bleibt, weil wir – Seymour und ich – sie möglicherweise zu dem Kind führen könnten. Für Sie ist sie bisher nur ein bedrohlich klingender Name. Für uns ist sie ein Ungeheuer, das uns bedroht – und das uns um die Gefahr wissen läßt, in der wir uns befinden.«


    Dr. Seter betrachtet mich nachdenklich. »Wie heißt sie? Kennen Sie ihren menschlichen Namen?«


    »Werden Sie mir glauben, wenn ich ihn Ihnen sage?« frage ich.


    »Nicht unbedingt«, gesteht Dr. Seter. »Aber möglicherweise werde ich dadurch Ihrer wilden Geschichte ein wenig mehr Beachtung schenken.«


    »Ihr Name ist Kalika, Kali Ma. Das dunkle Zeitalter des Kali Yuga ist nach ihr benannt.«


    Offensichtlich wird Kalika in Suzamas Schrift erwähnt. Die schockierten Gesichter der beiden zeigen es mir deutlich. Merkwürdigerweise erfüllt mich diese Erkenntnis mit Bestürzung. Gibt es keine Hoffnung mehr für meine Tochter? Ich weiß, daß ich hier bin, um ein Attentat auf sie zu unterstützen, doch gleichzeitig wünscht sich ein Teil von mir noch immer, daß ich einen schrecklichen Fehler gemacht habe – und daß all das Schreckliche, das Kalika seit ihrer Geburt getan hat, nichts als ein großes Mißverständnis war. Aber es ist nicht so, und ich weiß, daß ich mir etwas vormache. Entweder meine Tochter stirbt, oder wir alle sterben – und mit uns das Kind, das diese Welt retten kann. Unvermittelt bemerke ich, daß Dr. Seter plötzlich wieder Mühe hat zu atmen.


    »Kann das alles wahr sein?« murmelt er vor sich hin.


    »Es ist wahr«, sagt Seymour. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wozu sie in der Lage ist. Sie ist stärker als zwanzig Männer und so schnell wie der Blitz. Sie beobachtet Ihre Gruppe schon. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


    James starrt Seymour an. »Woher kennen Sie Alisa?«


    Seymour zuckt mit den Schultern. »Wir sind alte Freunde.«


    James wendet sich zu mir. »Keiner von euch beiden hat uns bisher seinen Nachnamen genannt. Wir haben keine Möglichkeit, Informationen über euch einzuholen. Wir wissen noch immer nicht, ob ihr nicht doch für die Regierung arbeitet.«


    »Die Namen, die wir Ihnen genannt haben, sind falsch«, erkläre ich. »Wären Sie daran interessiert, auch einen falschen Nachnamen von uns zu hören? Gewiß können Sie unsere Vorsichtsmaßnahmen verstehen. Um es noch einmal auf den Punkt zu bringen: Wir können noch endlos weiterreden, aber letztlich haben wir nur eine Möglichkeit, Sie davon zu überzeugen, daß wir die Dunkle Mutter gefunden haben, und die besteht darin, Sie zu ihr zu führen. Und dann gibt es nur noch zweierlei: Entweder Sie sind bereit, sie zu töten, oder Kalika tötet Sie. So einfach ist das. Sie verlieren nichts, wenn Sie mir vertrauen und sie aufspüren. Das sollten Sie allerdings nur dann tun, wenn Ihre ›Streitkräfte‹ sozusagen bereitstehen.«


    Dr. Seter runzelt die Stirn. »Wir haben keine Streitkräfte.«


    »Sie sind ein schlechter Lügner, Doktor«, erkläre ich. »Das FBI weiß von Ihren Schießübungen und Ihren Automatikwaffen. Es hat nicht eingegriffen, weil die Agenten – genau wie mein Freund – von den Schriften Suzamas wissen und darüber informiert sind, auf was Sie sich vorbereiten. Aber die Agenten, die über alles im Bilde waren, sind tot. Kalika hat sie getötet. Aus diesem Grund ist Ihre Gruppe in Gefahr, sowohl politisch als auch spirituell. Möglicherweise halten Sie und Ihr Sohn auch mich für eine Gefahr – von der Dunklen Mutter gesandt, um Sie in eine Falle zu locken. Vielleicht ist sogar ein Körnchen Wahrheit darin. Ich arbeite nicht für Kalika, aber wenn Sie sich dafür entscheiden sollten, ihr entgegenzutreten, kann es sein, daß sie Sie alle auslöscht. Seymour hat nicht übertrieben, als er ihre Kräfte beschrieben hat. Aber Sie haben eine Chance, zumindest dann, wenn Sie zuerst zuschlagen und das mit aller Kraft. Zuerst allerdings müssen Sie Ihren Leuten erklären, wie hoch das Risiko ist, das sie eingehen. Sagen Sie ihnen, daß selbst mehrere Dutzend Polizisten und Marines Kalika nicht aufhalten konnten.«


    Dr. Seter schüttelt den Kopf. »Das alles geht mir zu schnell. Heute nacht können wir nichts unternehmen. Das steht ganz außer Frage.«


    Ich will ihn nicht durch meine besonderen Fähigkeiten beeinflussen. Ich will, daß er seine eigene Entscheidung trifft, denn ich glaube nicht, daß ich übertreibe, wenn ich sage, daß bei dem Angriff auf Kalika viele seiner Leute sterben könnten.


    »Sie wußten, daß der Zeitpunkt kommen würde, an dem Sie handeln müssen, und das schnell und ohne Verzögerungen«, erkläre ich sanft. »Sie hält sich gerade in Los Angeles auf, in einem Apartmenthaus mit einem wundervollen Blick auf die City. Wir waren heute nachmittag in ihrer Wohnung.«


    »Sie hat Ihnen gesagt, wo sie lebt?« fragt James mißtrauisch.


    »Nein. Aber sie hat einen Fehler gemacht, als sie mich anrief. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Darum waren Seymour und ich in der Lage, herauszufinden, wo sie wohnt.«


    James bleibt hartnäckig. »Ihr habt ihren Anruf zurückverfolgt?«


    »Und das ziemlich wörtlich«, bestätige ich. »Dr. Seter, das hier ist die Wahrheit. Ich weiß, Sie haben so oft über dieses Thema gesprochen, daß es dadurch gewissermaßen schon an Realität eingebüßt hat. Aber Sie müssen nur eines tun, um zu sehen, wie real es ist: Sie und Ihre Gruppe müssen heute abend mit mir kommen, und Sie werden sehen, wie sich eine fünftausend Jahre alte Prophezeiung erfüllt.«


    Er betrachtet mich. »Sie sind keine normale junge Frau Alisa, das spüre ich. Etwas in Ihrem Gesicht, in Ihrer Stimme und Ihren Augen sagt es mir. James hat es schon letzte Nacht festgestellt, und jetzt erkenne ich, was er gemeint hat.« Er unterbricht sich und stellt mir schließlich eine Frage, die ihn sehr beschäftigt: »Woher sollen wir wissen, daß nicht Sie die Dunkle Mutter sind?«


    Ich lächle traurig. »In manchen Nächten glaube ich das fast selbst. Und wenn es so wäre, sollten Sie meinen Ratschlag erst recht beherzigen.« Ich beuge mich vor und berühre sein Knie. »Vertrauen Sie Suzamas Prophezeiung. Vertrauen Sie Ihrem eigenen Gefühl.« Ich blicke ihn eindringlich an. »Ihr ganzes Leben ist in den letzten Jahren auf diesen einen Moment zugesteuert, der jetzt gekommen ist.«


    Über Dr. Seters Gesicht gleitet ein Lächeln. »Irgendwie glaube ich nicht daran, daß Sie mit dem Bösen im Bunde sind.« Er wendet sich James zu. »Ich würde gern kurz allein mit dir sprechen, mein Sohn.«


    Ich erhebe mich und weise in Richtung Eingang. »Wir werden vorn auf Sie warten. Lassen Sie sich Zeit, Ihre Entscheidung zu treffen.«


    Natürlich achte ich auch im Weggehen darauf, was sie sagen. Es ist nur ein kurzes, aber sehr eindringliches Gespräch, das Vater und Sohn miteinander führen.


    James: »Sie wußte den Namen der Dunklen Mutter. Aus unserer Gruppe kennt ihn niemand – außer uns selbst.«


    Dr. Seter: »Sie weiß vieles, das ich bisher für unmöglich gehalten hätte. Aber das beweist noch lange nicht, daß wir ihr vertrauen können.«


    James: »Aber du hast ihre Argumente gehört. Es sind die gleichen, die ich seit Monaten aufführe. Diese Vorfälle, von denen wir gelesen haben, sind alle auf dieselbe gefährliche Macht zurückzuführen. Allerdings hat Alisa die Puzzleteilchen geschickter zusammengefügt als wir selbst. Ich kann dir nur sagen, Vater, ich glaube ihr. Und ich denke, daß wir ihr vertrauen sollten.«


    Dr. Seter: »Letzte Nacht hast du noch die Befürchtung geäußert, daß sie selbst für die Dunkle Mutter arbeiten könnte.«


    James: »Aber sie verhält sich nicht wie jemand, der uns Schaden zufügen will. Gerade eben hat sie uns Unmengen von Informationen gegeben, die sie uns nicht hätte geben müssen. Informationen, die wir durchaus gegen die Dunkle Mutter verwenden können.«


    Dr. Seter: »Nur wenn sie stimmen.«


    James: »Das tun sie. Schau, sie bittet uns ja nur, ihr zu vertrauen. Wenn wir diese Person, von der sie spricht, treffen, werden wir innerhalb von Sekunden sicher wissen, ob sie die Dunkle Mutter ist oder nicht. Und Alisa hat recht, wenn sie sagt, daß wir uns auf einen Angriff vorbereiten müssen. Es ist die einzige Möglichkeit, unsere Leute zu schützen.«


    Dr. Seter: »Aber was, wenn sie uns anlügt? Was, wenn sie doch für die Regierung arbeitet und versucht, unserer Gruppe während einer illegalen Aktion eine Falle zu stellen? Denke darüber nach, Jim, und darüber, daß wir eine Festung stürmen müssen! Wenn es wirklich eine Falle der Regierung sein sollte, werden wir in den Augen der Öffentlichkeit nichts anderes sein als eine weitere gefährliche Sekte.«


    James: »Sie wird dabei sein, wenn wir angreifen. Wenn sie uns angelogen hat, wird sie dafür bezahlen müssen.«


    Dr. Seter: »Das sagst du jetzt. Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß du ihr auch nur ein Haar krümmen würdest.«


    James: »Ich glaube nicht, daß es notwendig sein wird. Ich glaube, daß wir genug damit zu tun haben werden, uns mit unserem wirklichen Feind zu beschäftigen.« Er zögert. »Wir sollten es tun. Wenn wir jetzt nicht reagieren, Vater, werden wir uns für den Rest unseres Lebens Vorhaltungen machen. Das sagt mir mein Gefühl.«


    Dr. Seter antwortet nicht gleich. Aber schließlich stimmt er seinem Sohn zu.


    


    9.KAPITEL


    


    Der Angriff hat noch nicht begonnen, aber schon jetzt fällt mir etwas sehr Merkwürdiges auf. Ursprünglich hatte ich mich an Dr. Seter und James gewandt, weil ich wußte, daß ich weder physisch noch psychisch die besten Voraussetzungen mitbringe, um Kalika zu töten. Zum einen ist sie stärker als ich, zum anderen kann ich mir einfach nicht vorstellen, ihr etwas anzutun. Also beabsichtigte ich, zwanzig Leute mit Pistolen auf sie loszulassen, selbst die Augen zu schließen – und später zu hören, daß alles vorüber sei. Deine Tochter ist tot, die Welt ist wieder sicher. Doch die Suzama-Society scheint aus weit mehr als zwanzig bewaffneten Personen zu bestehen. Eigentlich sollte ich erleichtert sein, daß sie viel besser vorbereitet sind, als ich dachte, aber merkwürdigerweise bin ich das nicht.


    Ich befinde mich in dem leerstehenden Büro 3670 – in dem Gebäude gegenüber Kalikas Apartmenthaus. Der Olympic Boulevard trennt mich von meiner Tochter, eine Straße, die jetzt, um drei Uhr morgens, nur wenig befahren ist. Außer mir befinden sich noch Dr. Seter, Seymour, James und zwei Scharfschützen mit laserausgerichteten Gewehren im Raum. Sie haben eine runde Öffnung ins Fenster geschnitten und richten jetzt ihre Waffen auf Kalikas Wohnung aus, was nicht einfach ist, denn wir befinden uns achtzehn Stockwerke höher als sie. Die Fenster zu Kalikas Wohnung sind mit vertikalen Jalousien geschützt. Einen besseren Blick als auf sie haben wir auf die zwei Balkone ihres Apartments, den großen Pool vor dem Hochhaus und natürlich auf das Dach des Gebäudes. Während ich letzteres anstarre, spüre ich, wie meine Zweifel wachsen.


    Es ist keineswegs so, daß Dr. Seter und sein Sohn eine Gruppe spiritueller Fanatiker um sich gesammelt und sie darin ausgebildet haben, mit Automatikpistolen umzugehen. Statt dessen haben sie eine hochqualifizierte Kommandoeinheit erstellt. Ich bin verblüfft, über die professionelle Art, mit der sie Kalika, die zu Hause ist, eingekesselt haben. Sie gehen weitaus planvoller vor als beispielsweise damals das FBI, als es Joel und mich festzunehmen versuchte.


    Es gibt zwei Einheiten: Alpha Top und Alpha Bottom. Die erste Gruppe befindet sich auf dem Dach des Hochhauses, die zweite auf Kalikas Etage. Wenn wir den Informationen, die wir minütlich erhalten, glauben dürfen, sind die Sicherheitsleute, die zu dem Wohnhaus gehören, alle bewußtlos. Alpha Top und Alpha Bottom bestehen jeweils aus zehn Personen, Männern und Frauen, die alle in Schwarz gekleidet sind. Sie sind mit Nachtsichtgeräten und Gasgranaten mit Startautomatik ausgestattet. Keine Ahnung, wo sie all das Zeug gekauft haben.


    Ich sehe zu, wie sich das letzte Mitglied des Alpha Top-Teams aufs Dach begibt.


    »Wie wollen sie es schaffen, hinunter auf Kalikas Balkon zu kommen?« frage ich James. Er ist ebenfalls ganz in Schwarz gekleidet und hat einen kleinen Sender in der Hand. Seine Augen leuchten vor Aufregung. Offensichtlich macht es ihm Spaß, Militär zu spielen. Obwohl ich selbst für das, was hier abläuft, verantwortlich bin, kommt mir die ganze Situation äußerst merkwürdig vor.


    »Auf die gleiche Art, wie sie aufs Dach gekommen sind – mit Seilen und Außenaufzügen«, antwortet er. »Wenn wir angreifen, werden sich sechs von ihnen auf den Balkonen befinden, drei Leute pro Balkon. Wir greifen erst dann an, wenn alle ihre Position eingenommen haben. Warum?«


    »Sie wird hören, daß sich jemand auf dem Balkon befindet.«


    James blickt durch das Fernglas, das er um seinen Hals trägt. »Wir können davon ausgehen, daß sie schläft.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, murmelt Seymour.


    »Wir müssen ihr zumindest eine Chance geben, auf unsere Forderungen einzugehen«, erklärt Dr. Seter zum ungefähr zehntenmal. Obwohl der Doktor der Boß der Truppe sein sollte, nehmen die Einheiten ihre Anweisungen doch von James entgegen.


    »Sie wird jede Chance erhalten, die sie verdient«, sagt James. Er schaltet seinen kleinen Sender ein. »Alpha Bottom, hier spricht Control. Seid ihr immer noch bei den Aufzügen im achtzehnten Stock? Over.«


    »Control, hier spricht Alpha Bottom. Wir sind in der Nähe der Aufzüge. Over.«


    »Alpha Bottom, hier ist Control. Alpha Top wird jeden Augenblick mit dem Abstieg auf die Balkone beginnen. Bewegt euch nicht auf Apartment 1821 zu, bevor ihr dazu aufgefordert werdet. Over.«


    »Control, hier spricht Alpha Bottom. Wir haben verstanden. Out.«


    Durch sein Fernglas beobachtet James die Gruppe auf dem Dach. Dann schaltet er seinen Sender wieder ein. »Alpha Top, hier spricht Control. Gibt es irgendwelche Anzeichen dafür, daß sich Kalika im Wohnzimmer oder in der Küche befindet? Over.«


    »Control, hier ist Alpha Top. Wir können keine Aktivitäten im Wohnzimmer oder in der Küche erkennen. Over.«


    »Alpha Top, sind eure Seile richtig plaziert? Over.«


    »Control, wir sind bereit, uns nach unten zu begeben. Over.«


    »Alpha Top, hier spricht Control. Ihr könnt mit dem Abstieg beginnen. Aber bleibt auf den Balkonen, bis ihr von mir hört. Over.«


    »Verstanden. Alpha Top out.«


    »Ihre Leute scheinen ziemlich genau zu wissen, was sie tun«, sage ich.


    James lächelt. »Das hört sich fast so an, als seien Sie enttäuscht.«


    Ich lächle kurz. »Ich hatte schon immer eine Schwäche für Verlierer.« In diesem Fall ist es sogar mehr als eine Schwäche. Ich spüre etwas wie Übelkeit in meinem Magen, als ich die Vorbereitungen auf den Angriff sehe. Immer und immer wieder muß ich mir sagen, daß Kalika total unberechenbar ist – und daß ihre Gegner so vorsichtig wie nur möglich sein müssen. Unvermittelt legt Dr. Seter eine Hand auf meinen Arm.


    »Wir haben uns lange auf diesen Tag vorbereitet«, sagt er. »Aber wir werden nicht zuerst schießen, das verspreche ich Ihnen. Sie wird eine faire Chance erhalten, sich uns zu ergeben.«


    Ich schüttele den Kopf. »Das wird sie niemals tun.«


    In zwei Gruppen von drei Leuten beginnen sich die Leute von Alpha Top an der Fassade in Richtung der zwei Balkone abzuseilen. Sie erreichen ihr Ziel innerhalb von Sekunden, und ich sehe zu, wie sie die Seile von ihren Gürteln lösen. Jeder von ihnen trägt eine Waffe, einen Sender im Ohr und ist mit einem Nachtsichtgerät ausgestattet. Der Anführer von Alpha Top meldet sich erneut.


    »Control, wir sind jetzt in Position. Over.«


    »Er sollte nicht reden«, erkläre ich an James gewandt. »Kalika wird ihn hören. Sie sollten sich jetzt lieber auf den Angriff vorbereiten. Sagen Sie ihnen, daß sie ihre Waffen in Anschlag halten sollen. Kalika kann sie jeden Augenblick attackieren.«


    James ignoriert mich. Er spricht in seinen Sender.


    »Alpha Top, hier ist Control. Haltet euch zum Angriff bereit. Over.«


    Da Kalika ein Eckapartment mit Balkonen auf verschiedenen Seiten bewohnt, können sich die zwei Gruppen auf den Balkonen nicht sehen. Diese Tatsache bedeutet eine Schwachstelle im Plan. Jeder sollte in jedem Augenblick erkennen können, was der andere tut. Die Verständigung per Sender ist mir nicht schnell genug. Ich höre, wie James mit seinen Instruktionen fortfährt.


    »Alpha Bottom, hier ist Control. Geht jetzt zu Suite 1821. Alpha Top hat auf den Balkonen Stellung genommen. Over.«


    »Control, hier spricht Alpha Bottom. Wir haben verstanden. Over.«


    Die zehn Leute des Alpha Bottom-Teams werden einander auf ihrem Weg durch den Flur im Weg stehen. Ich weise James darauf hin und schlage vor, daß er die Hälfte ihre Position bei den Aufzügen halten lassen soll. Aber er wischt meine Bemerkung einfach beiseite.


    »Sie wissen genau, was sie tun«, erklärt er. »Sie werden sich nicht gegenseitig erschießen.«


    »Sie wissen nicht, wie schnell sich Kalika bewegen kann«, wende ich ein. »Je mehr Platz sie haben, desto besser können sie zielen.«


    »Ich möchte, daß jemand von Alpha Bottom zuerst mit ihr spricht«, mischt sich Dr. Seter ein. »Wir müssen ihr sagen, daß sie eingekesselt ist und es unmöglich ist zu fliehen.«


    »Sie kennt nicht den Unterschied zwischen möglich und unmöglich«, murmelt Seymour. »Es ist ein Fehler, sich bemerkbar zu machen.«


    James blickt mich an. »Sind Sie auch dieser Meinung?«


    Vor meinem geistigen Auge taucht das Bild von Kalika auf, die, von Kugeln durchlöchert, auf dem Bett liegt.


    »Das bin ich.« Ich wende mich an Dr. Seter. »Es macht keinen Sinn, mit ihr zu sprechen. Glauben Sie mir!«


    Dr. Seter zittert. »Aber das wäre kaltblütiger Mord.«


    »Ich denke, wir sollten auf das hören, was Alisa sagt«, erklärt James. Bevor noch jemand protestieren kann, schaltet er seinen Sender ein. »Alpha Top und Alpha Bottom, hier spricht Control. Bei fünf werden wir angreifen. Eins ... zwei ... drei...«


    Weiter kommt er nicht.


    Ein lautes Geschrei ertönt.


    Wir hören es über den Sender und durch die Luft.


    Als wir hinuntersehen, erkennen wir, daß der weiter von uns entfernte Balkon leer ist – zumindest finden sich keine Leute der Suzama-Vereinigung mehr darauf. Statt dessen steht Kalika allein dort, und ihr dunkles Haar sowie ihr weißes Gewand flattern im Wind. Unterhalb sehen wir drei in Schwarz gekleidete Leute in Richtung Swimmingpool fallen. Sie stürzen in den Tod, und sie wissen es. Das flache Wasser wird den Fall aus dieser Höhe nicht auffangen können. Ihre Entsetzensschreie hallen durch die Luft, und ich verfluche mich selbst, weil ich geglaubt habe, daß Kalika einfach daliegen und auf den Tod warten würde.


    Die drei landen im Wasser, einer über dem anderen, und ich höre, wie beim Aufprall ihre Knochen und Schädel bersten. Der Pool ist gut beleuchtet, und ich sehe, wie sich sein Wasser rot färbt. Das Geschrei verebbt. Ich wende mich James zu.


    »Stoppen Sie den Angriff!« schreie ich. »Ziehen Sie Ihre Leute so schnell wie möglich ab. Vielleicht läßt sie sie gehen, wenn sie erkennt, daß sie sich zurückziehen.«


    James starrt entsetzt auf das von Blut gerötete Wasser des Pools.


    »Das ist unglaublich«, murmelt er.


    Ich packe ihn am Arm. »Ich habe mich geirrt! Wir können sie nicht auf diese Weise aufhalten. Sagen Sie ihnen, daß sie abbrechen sollen.«


    Er blickt mich an und runzelt die Stirn. »Nein. Wir haben den Angriff eben erst begonnen.« Er packt die beiden Scharfschützen, die vor uns hocken, an den Schultern. »Eröffnet das Feuer.«


    Ihre Kugeln prallen am Balkon ab. Kalika geht wieder nach drinnen.


    »Alpha Top!« schreit James in seinen Sender. »Sie kommt. Achtung!«


    Zu spät. Bevor James die Warnung ganz ausgesprochen hat, greift Kalika die drei Leute auf dem zweiten Balkon an. Nur meine Augen sind gut genug, um genau zu erkennen, was sie tut. Die Person, die am nächsten zur Balkontür steht, ist eine Frau mit langem roten Haar. Kalika ergreift sie und dreht ihr einfach den Kopf auf dem Hals herum. Während die Tote über die Brüstung stürzt, ergreift Kalika die Waffe der Frau und schießt den beiden anderen Personen ins Gesicht. Der eine, ein gutaussehender Bursche, stürzt vom Balkon und landet achtzehn Stockwerke tiefer auf dem Bürgersteig. Der zweite, ein kleingewachsener dunkelhaariger Mann, kippt einfach um und stirbt. Bevor unsere beiden Scharfschützen ihre Waffen neu auf den zweiten Balkon ausrichten können, ist Kalika schon wieder in der Wohnung. Jetzt ist sie zudem im Besitz einer Automatikwaffe. James schaltet seinen Sender wieder ein.


    »Alpha Bottom!« schreit er. »Ihr müßt angreifen!«


    »Was ist mit Alpha Top geschehen?« will der Mann vor der Wohnungstür wissen.


    »Die Leute auf dem Balkon sind ausgefallen«, sagt James und vergißt vor Aufregung sämtliche Alpha-und Over-Floskeln. »Sie ist noch drinnen. Schnappt sie euch!«


    »Sagen Sie ihnen, daß sie eine Waffe hat«, fordere ich.


    »Sie ist bewaffnet!« schreit James. »Alpha Top, ihr müßt runter auf die Balkone! Alpha Bottom, geht jetzt rein!«


    Die vier, die sich noch auf dem Dach befinden, blicken hinab. Sie sehen die Leichen im Pool und den Toten auf dem Balkon. Auch auf dem Bürgersteig liegt ein Körper. Verständlich, daß sie keine Lust haben, sich hinabzulassen. Ich wünsche mir, daß sie sich zurückziehen, denn ich weiß, daß sie selbst auf dem Dach in großer Gefahr sind.


    »Wir müssen aufhören!« schreit Dr. Seter seinen Sohn mit kalkweißem Gesicht an. »Alisa hat recht! Schick die anderen Leute weg!«


    Über den Sender höre ich Schreie.


    Es sind die Leute von Alpha Bottom, die sterben.


    Sie haben die Tür eingetreten und ihre Privatsphäre verletzt. Ich höre Schüsse, das Reißen von Fleisch, Blut, das umherspritzt, und brechende Knochen. Und über alldem ertönt laut Kalikas Gelächter. Sie ist unaufhaltsam, und sie weiß es. Erst jetzt begreife ich, daß alles eine Falle gewesen ist – von Anfang an. Seymour hatte recht. Kalika hat mich genug hören lassen, um daraus zu schließen, wo sie sich aufhält. Sie wußte, daß ich versuchen würde, Hilfe zu finden, und es war ihr ganz recht, daß ich ausgerechnet an die Suzama-Leute geriet, die sie offensichtlich nicht leiden mag. Ich höre eine Frau um Gnade flehen und dann ein Geräusch, das klingt, als würde sie an der Wand zerschmettert. James hält den Sender in der Hand und zittert am ganzen Körper.


    »Alpha Top!« ruft er. »Helft den anderen!«


    Die vier auf dem Dach sehen einander an und schütteln die Köpfe. Es wäre besser, wenn sie vom Dach verschwinden würden, aber offensichtlich wähnen sie sich dort in Sicherheit, während unten verzweifelte Todesschreie ertönen. Als Schreie und Schüsse schließlich vorüber sind, greife ich nach James'« Sender.


    »Alpha Top«, sage ich ruhig, »sie weiß, daß ihr dort oben seid. Versucht, auf demselben Wege hinunterzukommen, wie ihr hochgekommen seid. Wartet nicht, bis sie euch holt. Bitte, hört auf mich. Klettert bis ins neunzehnte Stockwerk hinab und nehmt dort den Fahrstuhl. Noch ist Zeit dazu.«


    Aber sie hören nicht auf mich. Eine kostbare Minute verrinnt, während sie miteinander diskutieren. Plötzlich erscheint Kalika, deren weißes Gewand mittlerweile rot vor Blut ist. Die vier Leute von Alpha Top sehen sie, doch ihre Angst ist so groß, daß sie nicht einmal mehr nach den Waffen greifen. Während Kalika auf das Dach klettert, ziehen sie sich in die hinterste Ecke zurück. Auch die Scharfschützen, die noch immer vor uns hocken, starren entsetzt und gebannt auf das, was sich ihnen bietet. James schlägt einem von ihnen auf den Kopf.


    »Erschießt sie!« schreit er. »Sie bietet ein leichtes Ziel.«


    Aber meine Tochter macht es niemandem leicht. Als eine Kugel zu ihren Füßen einschlägt, ergreift sie einen der Männer und hält ihn als menschliches Schutzschild vor sich. Die drei anderen sind erstarrt vor Angst. Jetzt blickt Kalika in unsere Richtung. Die Scharfschützen stellen das Feuer ein. James tobt vor Wut.


    »Nicht aufhören!« schreit er. »Tötet sie doch endlich!«


    »Aber sie hält Charles vor sich«, protestiert einer der beiden.


    »O Gott, das alles kann doch nicht wahr sein!« höre ich Dr. Seter stöhnen.


    James schiebt den Burschen vor sich zur Seite. »Gib mir die Waffe!«


    Doch ich halte ihn auf. »Lassen Sie mich das machen!« sage ich ruhig.


    Er starrt mich an. »Woher wollen Sie sich mit diesen Waffen auskennen?«


    »Sie kennt sich mit vielem aus«, erklärt Seymour.


    James starrt mich weiterhin an, aber schließlich überläßt er mir die Waffe.


    »Bitten verfehlen Sie sie nicht«, murmelt er bitter.


    Ich knie mich hinter die ausgerichtete Waffe und sehe durch das Zielfernrohr. Kalika steht nahezu bewegungslos da, aber sie hält den Burschen noch immer vor sich. Nur ihr Gesicht ist hinter seiner rechten Schulter zu sehen. Der Laser der fixierten Waffe ist hilfreich, sogar für jemanden wie mich, der auf eine Entfernung von zwei Meilen eine Münze treffen kann. Einen Moment lang gelingt es mir, den roten Punkt genau auf Kalikas Stirn zu richten. Meine Finger liegen verschwitzt um den Abzug. Ich brauche ihn nur zu betätigen, und im nächsten Moment wird sie eine Kugel im Gehirn haben. Die Aktion könnte noch immer ein Erfolg werden – wenn man bei so vielen Toten davon reden kann.


    Aber dann treffen sich unsere Blicke, und ich zögere. Sie scheint mich geradewegs anzusehen. Aber wen will ich eigentlich zum Narren halten? Natürlich weiß sie, daß ich es bin, die sie verfolgt. Die Tatsache scheint sie zu amüsieren, denn plötzlich gleitet ein Lächeln über ihre Lippen. Ihr Mund formt ein Wort, geräuschlos, trotzdem kann ich es hören.


    »Mutter.«


    Einen Augenblick lang konzentriere ich mich nicht mehr. Diese Zeit nutzt Kalika für eine rasche Bewegung und verschwindet aus dem Zielfeld der Waffe. Ich lehne mich zurück und sehe, wie sie ihr menschliches Schutzschild über den Rand des Daches schiebt. Sie wirft ihr Opfer in den Pool; möglicherweise erfreut sie der Anblick des vielen sich im Wasser ausbreitenden Blutes. Einen Moment später sehe ich nur noch rot.


    In einer für menschliche Augen kaum nachvollziehbaren Geschwindigkeit ergreift sie zwei der drei noch übrigen Leute. Sie tötet sie, indem sie ihre Köpfe gegeneinanderschlägt. Als sie sie aufs Dach fallen läßt, sind ihre Gesichter zerstört und ihre Köpfe nur noch eine breiige Masse. Dann wendet sie ihre Aufmerksamkeit dem letzten Mitglied der Suzama-Society zu, und im selben Augenblick erkenne ich, wer es ist: Lisa, die Buchhalterin/Wirtschaftsprüferin, die ich am letzten Abend kennengelernt habe. Lisas Angst ist so groß, daß sie vor meiner Tochter zurückweicht, ganz bis an den Rand des Daches heran. Doch Kalika verhindert ihren Absturz, indem sie sie im letzten Moment festhält. James schreit mich an.


    »Warum schießen Sie nicht?«


    Ich lasse die Waffe sinken. »Nein. Ich kann Lisa nicht töten.«


    »Lisa ist schon so gut wie tot!« schreit James. »Schießen Sie!«


    Aber Kalika ist längst mit ihrer Beute verschwunden – einer Spinne gleich, die ein zappelndes Insekt mit ins tödliche Netz zieht. Das Dach ist leer – bis auf die zwei praktisch kopflosen Leichen.


    Ich erhebe mich und blicke um mich in die Runde. »Bleiben Sie hier. Ich werde zu ihr gehen und mit ihr sprechen.«


    Dr. Seter ergreift meinen Arm. »Sie können nicht hinübergehen. Dort hat sich ein Blutbad ereignet.«


    Ich schiebe sanft seine Hand weg. »Und ich bin dafür verantwortlich.« Dann wende ich mich an Seymour. »Ich muß gehen.«


    Seymour ist entsetzt über meinen Entschluß. »Aber es hat keinen Zweck.


    Ich stimme ihm zu. »Das ist vermutlich die Untertreibung des Jahrhunderts.«


    


    10.KAPITEL


    


    In dem Augenblick, als ich die Tür hinter mir geschlossen habe, stelle ich auf den Hypermodus um. Statt auf den Fahrstuhl zu warten, nehme ich die Treppe und erreiche das gegenüberliegende Apartmenthaus in weniger als einer Minute. In der Ferne höre ich das Heulen von Sirenen. Die Polizei hat sich wirklich beeilt. Seit dem Beginn der Attacke sind kaum sieben Minuten vergangen. Kalika hat so schnell reagiert, daß sie unmöglich geschlafen haben kann.


    Vor dem Gebäude steht eine Gruppe spärlich bekleideter Leute in Schlafanzügen und Nachthemden. Jemand sollte das Pool-Licht abschalten, schießt es mir durch den Kopf. Die Toten im Wasser bieten einen entsetzlichen Anblick. Einige der Leute, alles Männer um die vierzig, sind bewaffnet. Sie diskutieren heftig miteinander, während ich das Gebäude betrete.


    Um ins achtzehnte Stockwerk zu gelangen, nehme ich die Treppe. Zwischen der sechzehnten und siebzehnten Etage entdecke ich zwei schrecklich zugerichtete Leichname. Ihnen wurden die Köpfe förmlich von den Körpern gerissen.


    »Wärst du entsetzt, wenn ich dem Vogel den Kopf abreißen würde?«


    »Warum stellst du mir eine so merkwürdige frage.«


    »Um deine Antwort zu hören.«


    Der Anblick der Toten wühlt mich auf, aber gleichzeitig bringt er mich dazu, mir selbst die Frage zu stellen, was ich hier eigentlich tue. Habe ich vor, Lisa zu retten, um mein Gewissen zu beruhigen und mich von der Tatsache abzulenken, für wie viele Tode ich verantwortlich bin? Nicht, daß Lisas Leben meine Bemühungen nicht wert wäre, aber sie ist, wie James sagte, ohnehin schon so gut wie tot. Und wer wird Kalika aufhalten, wenn ich mit Lisa zusammen sterbe?


    Doch das sind Fragen, die ich mir eher aus Vernunftgründen stelle.


    Von oben höre ich Schreie. Es ist Lisa, die sich in den Klauen eines Ungeheuers befindet.


    Ich greife die Automatikwaffe fester und steige weiter die Treppen empor.


    Kalika erwartet mich in ihrem Wohnzimmer. Um zu ihr zu gelangen, muß ich über einen Berg entsetzlich zugerichteter Leichname steigen. Die Wohnung ist jetzt nicht mehr so ordentlich wie am Nachmittag, als Seymour und ich sie untersucht haben. Sowohl die Wände als auch die Decke sind rot von Blut. Offensichtlich hat meine Tochter ihre unerwünschten Gäste in die Wohnung gelassen, bevor sie sie auf ihre ganz spezielle Weise begrüßt hat.


    Doch Lisa lebt noch. Kalika hält sie vor sich.


    Ich richte meine Waffe auf die beiden Frauen.


    »Nur ein Feigling versteckt sich hinter einem anderen«, erkläre ich meiner Tochter.


    Kalika lächelt. Ihr Gesicht, ihre Arme, sogar ihr Haar, alles ist blutverschmiert, und gleichzeitig hat sie nie fröhlicher ausgesehen. Sie faßt Lisa fester und hebt sie dabei ein Stück vom Boden empor. Die junge Frau steht unter Schock, das erkenne ich. Trotzdem versucht sie sich gegen meine Tochter zu wehren und wimmert dabei leise vor sich hin. Ihre Bemühungen, sich zu befreien, sind rein instinktiv. Ich bin davon überzeugt, daß Kalika ihre Psyche längst zerstört hat.


    »Wir haben das schon einmal gemacht«, erinnert sie mich. »Aber in jener Nacht hattest du keine Waffe.«


    »Ich habe nicht vor, sie wegzulegen«, entgegne ich.


    Kalika kichert. »Dann soll ich sie also jetzt gleich töten?«


    »Nein.« Ich trete einen Schritt vor. »Laß sie gehen. Zeig, daß du auch großzügig sein kannst.«


    »Laß die Waffe fallen! Zeig du deinen Mut!«


    »Dann wirst du uns beide töten.«


    »Vielleicht«, stimmt Kalika zu.


    »Du hast mich hereingelegt. Du wolltest, daß ich all die Leute zu dir lotse. Warum?«


    »Weißt du die Antwort auf diese Frage nicht selbst?«


    »Die Polizei wird in wenigen Minuten hier sein«, erkläre ich.


    »Die Polizei interessiert mich nicht.« Sie drückt einen ihrer scharfen Fingernägel gegen Lisas Kehle. »Ich kann nicht zulassen, daß du mich erschießt, Mutter. Ich habe noch eine Mission zu erfüllen.«


    »Was für eine Mission?«


    »Die Gerechten zu schützen und die Schlechten zu zerstören.«


    Jetzt muß auch ich grinsen. »Dafür hast du heute nacht ja ein prächtiges Beispiel gegeben.«


    »Dank dir.« Kalika preßt den Nagel in Lisas Hals. Ein Bluttropfen tritt aus und läuft langsam Lisas Kehle hinunter. Lisa, noch immer unter Schock, keucht und wehrt sich heftiger. Aber Kalikas Griff ist härter als Stahl. Als sie jetzt redet, klingt es beiläufig: »An diesen Teil der Vorstellung erinnerst du dich doch noch, Mutter?«


    Panik steigt in mir auf. Ich kann nicht zulassen, daß dieses Mädchen getötet wird. Sie ist fast eine Fremde für mich, aber ich muß sie allein Dr. Seter zuliebe retten. Wenn es mir gelingt, sie zu retten, wird auch der Doktor überleben. Ich weiß, daß sein Herz schon bald aufhören wird zu schlagen. Sie werden sehen, wie Prophezeiungen sich erfüllen. Ja, stimmt. Satanische Prophezeiungen. Wie konnte ich ihm nur ein derartiges Versprechen geben? In einem hat Kalika wirklich recht: Ich lüge, wenn es mir von Nutzen ist. Das ist eine alte Angewohnheit von mir.


    »Heute morgen hast du mir versprochen, daß du nur töten würdest, wenn es notwendig sei«, erinnere ich sie.


    Kalika preßt ihren Nagel ein wenig tiefer in den Hals des Mädchens. Der blutrote Faden an Lisas Kehle wird breiter. Bald wird das Blut nur so aus ihr herausströmen. Lisas Augen sind weit aufgerissen. Ihr Atem geht mühsam. Oder ist es ihr Herz, was ich da ungleichmäßig und holpernd schlagen höre? Lisa steht kurz vor einer gnädigen Ohnmacht, aber der Ausdruck in ihrem Gesicht ist eine flehende Bitte an mich, ihr zu helfen.


    »Das hier ist notwendig«, sagt Kalika. »Leg die Waffe weg!«


    »Das kann ich nicht.«


    »Dann werde ich ihr die Schlagader öffnen, und sie wird genauso wie Eric sterben. Du erinnerst dich doch noch daran, wie sehr dich sein Tod aufgewühlt hat?«


    Ich beginne zu zittern. »Aber diese junge Frau hat sich nichts zuschulden kommen lassen.«


    »Sie ist gekommen, um mich zu töten. Das kann man kaum unschuldig nennen, oder?«


    »Ich habe sie hergebracht. Es ist meine Schuld. Bitte, Kalika, laß sie um Gottes willen gehen!«


    Kalika zögert. »Um Gottes willen? Wie kannst du mir so etwas sagen, nachdem du mir in die Augen geschaut hast? Erkennst du nicht, daß ich all das Gott zuliebe tue?«


    Im selben Augenblick öffnet Kalika mit ihrem Nagel zwei der Hauptarterien an Lisas Hals, und das Blut schießt in heißen Strömen heraus. Aber ich habe kaum eine Chance zu reagieren – und durch Lisa hindurch auf Kalika zu schießen, die ihr menschliches Schutzschild soeben geopfert hat. Meine Tochter ist noch schneller als Eddie Fender. Lisa röchelt erstickt, als Kalika sie mit voller Kraft auf mich zustößt. Der Stoß ist fest genug, um mich stürzen zu lassen, und meine Waffe fliegt in hohem Bogen davon. Mit dem Hinterkopf schlage ich gegen die Wand, und dann verschwinden Lisa und alles um mich herum einen Moment lang. Ich spüre Blut an meinem Hinterkopf. Mit der Hand taste ich nach der Wunde, um die Schwere meiner Verletzung abzuschätzen. Dann sehe ich im Augenwinkel eine Bewegung. Es ist meine Tochter, die jetzt die Waffe ergriffen hat. Als sie zu mir spricht, klingt ihre Stimme sanft.


    »Hast du Schmerzen?« fragt sie.


    Noch immer dreht sich alles um mich. Lisas Körper liegt schwer auf meinen Schienbeinen.


    »Fahr zur Hölle«, murmele ich.


    »Ich stehe außerhalb von Himmel und Hölle.« Sie streckt die Hand aus und ergreift meinen Arm. »Deine Freunde befinden sich im gegenüberliegenden Komplex. Wenn du mir sagst, in welcher Suite, ersparst du mir die Suche.«


    Endlich gelingt es mir wieder, meinen Blick zu fokussieren. Ich starre sie an.


    »Du machst Scherze«, flüstere ich.


    Sie lächelt. »Ich dachte, ich versuch's mal. Kannst du schwimmen?«


    »Ja.«


    »Kannst du fliegen?«


    Das hört sich nach einer Fangfrage an.


    Ich gebe keine Antwort. Aber es hilft nichts.


    Kalika läßt die Waffe fallen, packt mich und zerrt mich nach draußen auf den Balkon, wo sie die ersten drei Mitglieder von Alpha Top niedergemetzelt hat. Weit unter uns sehe ich ihre Körper noch immer im blutroten Wasser des Pools. Die Polizei ist mittlerweile angekommen. Unzählige uniformierte Beamte tummeln sich dort unten, und ihre Taschenlampen sind auf uns gerichtet. Ich überlege kurz, ob ich winken soll, aber ich habe Angst, daß sie auf mich schießen. Kalika seufzt entzückt, während sie den Blick über die nächtlich erleuchtete Stadt gleiten läßt.


    »Ich hab' dir doch gesagt, daß der Ausblick wundervoll ist«, erklärt sie.


    »Es freut mich wirklich, daß meine einzige Tochter so erfolgreich ist, sich so eine schöne Wohnung leisten zu können«, sage ich zuckersüß.


    Kalika beugt sich vor und küßt mich auf die Wange. Ihre Lippen sind zart. Dann flüstert sie mir mit leicht besorgter Stimme etwas ins Ohr:


    »Kannst du einen solchen Sturz überleben? Sag mir die Wahrheit!«


    »Ich weiß es nicht.«


    Sie lehnt sich zurück und streicht mir leicht übers Haar. »Krishna liebt dich.«


    Ich habe Mühe zu atmen, so fest ist der Griff, mit dem sie mich gepackt hält.


    »Es ist gut, daß mich überhaupt jemand liebt«, keuche ich.


    »Habe ich dir jemals gesagt, daß auch ich dich liebe?«


    »Nein. Zumindest kann ich mich nicht daran erinnern.«


    »Oh.« Eine Pause folgt. »Ich muß vergessen haben, es zu tun.«


    »Kalika...«


    Ich habe keine Gelegenheit, den Satz zu vollenden.


    Denn im nächsten Moment stürzt mich meine Tochter über die Balkonbrüstung.


    Der Mond steht am Himmel, und er scheint hell. Aber ich habe keine Zeit, seinen sanften Strahlen Gelegenheit zu geben, in meinen Kopf und Körper einzudringen und mich sanft zur Erde gleiten zu lassen – so wie ich es damals tat, als die Bombenexplosion auch mich zu töten drohte. Vielleicht bin in diesen Momenten auch ich sterblich. Zumindest ist mein Sturz so schnell und ungebremst wie der eines Sterblichen. Kalika hat mich in Richtung Pool geworfen. Während ich der blutigen Masse dort unten immer näher komme, kann ich nur beten, daß ich im tiefen Teil des Beckens landen werde.


    Als ich aufschlage, sind meine Arme und Beine so weit ausgebreitet wie möglich. Ich gehe davon aus, daß diese Haltung meinen Fall ein wenig abbremsen kann. Aber noch bevor ich aufkomme, weiß ich, daß es nicht reichen wird, mich zu schützen.


    Der Aufprall ist entsetzlich. Ich sehe einen roten Blitz, und dann durchfährt ein Schmerz meinen Körper, der so unerträglich ist, daß ich das Bewußtsein verliere. Doch schon nach kurzer Zeit komme ich wieder zu mir. Als ich aufwache, liege ich mit dem Gesicht auf dem Boden des Pools. Tatsächlich habe ich den Beton gesprengt – und die Hälfte aller Knochen in meinem Körper. Meine Nase scheint nicht mehr zu existieren, mein Gesicht ist nur noch eine breiige Masse. In meinem Mund spüre ich unzählige Zahnsplitter. In meiner Brust scheinen sich die Rippen durch meine Lunge und mein T-Shirt gebohrt zu haben, so daß jetzt auch mein Blut den Pool rot färbt.


    Ich glaube nicht, daß ich es diesmal überstehe.


    Besonders nicht neun Fuß unter der Wasseroberfläche.


    Die Körper der Toten treiben über mir, ihre ausdruckslosen Gesichter scheinen mich einzuladen, ihnen Gesellschaft zu leisten. Das Wasser ist voll von Geschöpfen, die aus einem Alptraum zu stammen scheinen. Einer meiner schwarzen Schuhe treibt vorüber. Meine Socke, blutrot gefärbt, steckt noch darin. Mein Rückgrat scheint von Dämonen des Schmerzes bearbeitet zu werden. Ich übergebe mich ins Wasser und erbreche Zähne und Blut, die sich in einer diffusen Wolke über mir sammeln. Ich spüre, daß ich nahe daran bin, wieder das Bewußtsein zu verlieren, und ich weiß, daß ich niemals mehr erwachen werde, wenn ich das tue. Doch meine Augen weigern sich, offen zu bleiben. Auch sie sind gebrochen. Ich schließe sie und sinke noch tiefer in die Dunkelheit hinein.


    Krishna. Gib mir noch eine Chance. Das ist alles, worum ich dich bitte.


    Um sie aufzuhalten. Und das Kind zu retten.


    Mein Herz schlägt weiter. Und auch die Schmerzen halten an.


    Durch den Schmerz verstreicht die Zeit in einem anderen Tempo. Ich leide wie schon so viele vor mir. Und Leiden bringt Einsicht. Schließlich begreife ich, daß Kalika nicht durch Gewehre und Kugeln aufgehalten werden kann. Mehr als zwanzig Leute mußten sterben, damit ich dies begriffen habe.


    Doch eines werde ich niemals verstehen: Warum sie so grausam ist.


    »Aber niemand, der durch den Schleier des Maya blickt, kann den göttlichen Willen ermessen. Der Schleier ist befleckt, doch das Absolute ist ohne Makel. Eines kann das andere nicht enthüllen. Und obwohl ich deine Tochter bin, gelingt es auch dir nicht, mich zu ermessen.«


    Egal, wie viele noch sterben müssen, ich werde es nicht verstehen.


    In der Ferne spüre ich hektische Aktivität. Dann begreife ich, daß sie aus meinem Inneren kommt, aus meinen Muskeln, meinen Venen, meinen Gliedern. Mein Körper versucht sich selbst zu heilen. Unter meinem Shirt fühle ich, wie sich mein Rückgrat wieder zusammenfügt. Dann höre ich es in meinen Beinen knacken. Meine Knochen wachsen wieder zusammen. Mein Kiefer kontrahiert, und ich spüre, wie neue Zähne nachwachsen und die alten, zerstörten ersetzen. Schließlich gelingt es mir, die Augen wieder zu öffnen, und ich stoße mich leicht ab, um an die Oberfläche zu gelangen. Mein Herz schlägt in einem wahnsinnigen Tempo. Die Regeneration meines Körpers erfordert unmäßige Kraft, und wenn ich nicht bald einatme, wird etwas in meiner Brust explodieren.


    Die Nachtluft fühlt sich gut an. Ich habe sie nie mehr genossen als in diesen Augenblicken.


    Nachdem ich an die Oberfläche gelangt bin, lasse ich mich gut eine Minute lang auf dem Rücken treiben. Dann habe ich genug Kräfte gesammelt, um an den Rand des Pools zu schwimmen. Eine Menschenmenge hat sich angesammelt, und einige der Leute sind Cops. Schreie ertönen, als ich beginne, mich aus dem Pool zu ziehen. Dann kommt mir ein Polizist zu Hilfe. Er ist dick und hat einen buschigen Schnäuzer. Vorsichtig wickelt er mich in eine Decke ein.


    »Alles wird wieder gut werden«, sagt er. »Legen Sie sich einfach auf den Rücken und versuchen Sie, sich nicht zu bewegen. Möglicherweise haben Sie sich etwas gebrochen.«


    Ich wische das Blut von meinem Gesicht. Ich weiß, daß mir nicht viel Zeit bleibt.


    »Du hast noch Freunde in dem anderen Gebäude, Alisa!«


    »Nein, mir geht's gut«, sage ich. »Machen Sie sich keine Sorgen um mich.« Damit versuche ich aufzustehen, doch er versucht mich daran zu hindern.


    »Sie sind vom dem Balkon gestürzt«, protestiert er. »Es ist ein Wunder, daß Sie das überlebt haben.«


    Noch einmal wische ich mir mit der Decke über Gesicht und Haar, dann gebe ich sie ihm blutig zurück. »Sie sind sehr freundlich«, sage ich. »Aber ich muß von hier verschwinden.«


    Obwohl ich noch lange nicht vollständig geheilt bin, bewege ich mich zu schnell, als daß er mir folgen könnte. Während ich den Olympic Boulevard überquere, spüre ich, wie sich mein Gewebe weiter regeneriert. Wenn Kalika und ich uns jetzt gleich wieder gegenüberstehen sollten, bin ich ziemlich im Nachteil. Aber wahrscheinlich bin ich das sowieso. Doch meine Furcht drängt mich zur Eile – oder ist es nicht Furcht, sondern eine närrische Hoffnung? Die Hoffnung, daß sie den einen oder anderen doch am Leben gelassen hat?


    In dem Bürogebäude fahre ich mit dem Aufzug in die sechsunddreißigste Etage. In meinem Zustand kann ich mir die Treppe nicht zumuten. Als ich aus dem Fahrstuhl stolpere, ist das erste, was ich sehe, Blut. Alle Hoffnung in mir erstirbt. Die Tür zu Suite 3670 ist förmlich in ihre Einzelteile zerlegt worden. Doch dann höre ich ein Geräusch, leise gemurmelte Worte, schwaches Stöhnen. Ich stürze vor und schaue hinein.


    Seymour und Dr. Seter befinden sich in einer Ecke des Raumes. Mein alter Freund scheint sich um den Doktor zu kümmern, der offenbar Mühe hat zu atmen. Zwanzig Fuß von ihnen entfernt, mitten im Raum, liegen die beiden Scharfschützen. Es scheint, als habe Kalika beide so hart in die Brust getreten, daß sie ihre Herzen zerschmettert hat – eine alte Spezialität auch von mir. Doch Seymour und Dr. Seter scheinen unverletzt. Ich bin so erleichtert, daß ich beinah zu weinen anfange.


    Erst dann bemerke ich, daß James fehlt.


    »Wo ist er?« will ich wissen.


    Sie zucken zusammen und blicken mich an. Ich bin noch immer über und über mit Blut besudelt.


    »Wir dachten, Sie seien tot«, keucht Dr. Seter.


    Ich gehe zu ihnen und schaue ihm ins Gesicht. »Wo ist James? Hat sie ihn mitgenommen?«


    Seymour steht auf und schüttelt den Kopf. »Er ist dir gefolgt, direkt nachdem du gegangen bist. Seitdem haben wir ihn nicht mehr gesehen.« Er zieht mich an sich, und ich sehe Tränen in seinen Augen. »Gott sei Dank lebst du. Wir haben gesehen, wie sie dich vom Balkon gestürzt hat. Ich dachte, alles sei vorbei.«


    Ich streiche ihm übers Haar und erhasche seinen Blick. »Das war nicht ich, den ihr gesehen habt, sondern jemand anders.« Dann wende ich mich an den Doktor. »Sie haben Probleme mit dem Herzen. Soll ich einen Notarzt rufen?«


    »Nein, es geht auch so.« Er versucht aufzustehen. »Helfen Sie mir hoch.«


    Ich reiche ihm die Hand. »Was ist passiert?« frage ich.


    Seymour macht eine schwache Geste. »Die Tür explodierte förmlich, und sie kam herein. Die zwei haben versucht, auf sie zu schießen, aber sie hatten keine Chance. Dann preßte sie Dr. Seter gegen die Wand und verlangte von ihm zu wissen, wo sich die Schrift befindet.«


    Dr. Seter schüttelt betrübt den Kopf. »Und ich habe es ihr gesagt. Alles. Ich wollte es nicht, aber ich war zu schwach, ihr zu widerstehen.« Er hält inne und beginnt beinah zu weinen. »Glauben Sie, daß sie James in ihrer Gewalt hat?«


    »Nein.« Die Antwort kommt von der Tür. James tritt ein. Er betrachtet die toten Scharfschützen, und ein Schauder durchläuft seinen Körper. »Mir ist nichts passiert«, sagt er.


    Ich trete zu ihm. »Haben Sie gesehen, ob sie verschwunden ist?«


    »Ja. Sie hat ein Polizeiauto gestohlen und ist davongefahren.«


    »Haben Sie noch etwas anderes gesehen?«


    Womit ich wissen will, ob er gesehen hat, daß ich einen Sturz in den Pool überlebt habe.


    Er starrt mich an. »Nein. Aber was meinen Sie eigentlich damit? Wir haben hier ein Massaker erlebt.«


    »Ich meine nichts Besonderes. Es tut mir leid, wie die Aktion verlaufen ist«, erkläre ich. »Ich weiß, daß sich das ziemlich banal anhört, aber ich muß es trotzdem sagen. Jetzt haben Sie zumindest mit eigenen Augen gesehen, warum wir sie aufhalten müssen.« Ich lege meine Hand auf sein Herz und bin überrascht, wie gleichmäßig und ruhig es schlägt. Trotz des Massenmordes, der stattgefunden hat, ist er immer noch gelassen. »Sie müssen mir den anderen Teil Ihrer Schrift zeigen. Das heißt, falls er noch da ist.«
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    Kalika hat gründliche Arbeit geleistet. Die Suzama-Society hat jetzt nur mehr zwei Mitglieder. Diese Nachricht schockiert mich. Aber sicherlich gebe es doch noch einige Leute im Center, die nicht an dem Angriff beteiligt waren, sage ich zu James, während wir nach Palm Springs fahren.


    »Nein«, antwortet er und fügt mit einem bitteren Lachen hinzu: »Wir haben alle wahrhaft geglaubt. Auch Ihre Geschichte, auf die hin wir beschlossen haben, der Dunklen Mutter alle gemeinsam entgegenzutreten.« Die Morgensonne scheint ihm hell ins Gesicht, trotzdem wirkt er verzweifelt. Kein Wunder nach der vergangenen Nacht. »Wir haben jetzt nicht einmal mehr eine Sekretärin.«


    Ich strecke eine Hand aus und berühre seine Schulter. »Es war nicht Ihr Fehler. Wenn jemand die Schuld daran trägt, dann ich. Ich wußte, zu was sie fähig ist.«


    »Aber Sie haben uns gewarnt. Sie haben mich gewarnt. Wenn ich auf Sie gehört hätten, wären möglicherweise weniger Menschen gestorben.«


    »Nein. Es hätte keinen Unterschied gemacht. Sie war fest entschlossen, alle zu töten.«


    Er runzelt die Stirn. »Und warum hat sie dann meinem Vater und Ihrem Freund nichts getan?«


    »Das verwirrt mich ebenso wie Sie«, gestehe ich. »Die einzig mögliche Erklärung, die ich dafür finden kann, ist die, daß sie glaubt, Ihr Vater oder Seymour könnten das Kind finden.«


    Er wirkt betroffen. »Glauben Sie, daß sie uns auch jetzt folgt?«


    Ich habe immer wieder darauf geachtet, ob wir einen Schatten haben.


    »Im Augenblick nicht«, sage ich.


    »Glauben Sie, daß mein Vater und ihr Freund in Ihrem Haus sicher sind?«


    Damit meint er nicht nur die Bedrohung durch Kalika. Nach unserer Flucht vom Tatort ist jetzt auch die Polizei hinter uns her. Ich habe keinen Zweifel daran, daß meine Beschreibung schon an die höchsten Stellen weitergeleitet wurde, denen bekannt ist, daß ich mich damals in der Militärbasis in Nevada aufgehalten habe. In der letzten Zeit wurde mein Gesicht einfach bei zu vielen Mordfällen und Massakern gesehen. Durchaus möglich, sage ich mir, daß die Polizei oder das FBI am Suzama Center in Palm Springs schon auf uns warten. Wenn sie die Leichname identifiziert haben, werden sie die Verbindung dorthin feststellen können. Aus diesem Grund habe ich darauf bestanden, daß wir uns unverzüglich auf den Weg zu dem Center machen. Doch mir ist noch immer nicht klar, wie weit ich gehen werde, um die Schrift zu sehen. Würde ich auch töten?


    »Im Augenblick ja«, beantworte ich jetzt James Frage. »Ihr Vater kann sich dort ein wenig ausruhen, und Seymour wird gut auf ihn achtgeben. – Sie sorgen sich um ihn, nicht wahr?«


    Er nickt. »Sein Herz ist in einem lausigen Zustand.«


    »Sind Sie adoptiert?«


    Meine Frage überrascht ihn. »Ja. Ich wurde sehr spät adoptiert. Als ich sechzehn war, wurden meine Eltern bei einem Autounfall getötet. Zu dieser Zeit waren Dr. Seter und mein Vater Kollegen in Stanford. Er begann sich um mich zu kümmern, also fing ich an, ihn Dad zu nennen. Zuerst war es eigentlich eher ein Scherz. Aber mittlerweile fühle ich mich ihm näher als meinem leiblichen Vater. Kurz nachdem ich bei ihm einzog, fand er die Schrift, und ab diesem Zeitpunkt bewohnten wir nicht nur gemeinsam ein Haus, sondern verfolgten auch eine gemeinsame Mission.«


    »Wo hat er sie gefunden?«


    Er zögert. »In Israel. In Jerusalem.«


    »Das ist nicht Westeuropa.«


    »Es ist besser, in diesem Zusammenhang keine zu präzisen Informationen zu geben. Wo haben Sie Ihre gefunden? Bitte bleiben Sie wenigstens diesmal bei der Wahrheit!«


    »In Jerusalem.«


    Er nickt. »Und gestern hat Kalika sie zerstört?«


    »Sie hat sie mitgenommen. Ich weiß nicht, ob sie sie zerstört hat.«


    »Also hat sie Sie ebenfalls leben lassen.«


    »Das stimmt wohl«, sage ich, und ein Gefühl der Traurigkeit überkommt mich. Meine eigene Tochter hat versucht, mich zu töten. Und dabei hätte ich noch vor gar nicht allzu langer Zeit alles riskiert, sie zu retten. Jetzt muß ich erkennen, daß ich meine Wette verloren habe, obwohl ich noch immer nach einer Möglichkeit suche, zurückzugewinnen, was mir entgangen ist. Ich frage mich, ob Krishna mein Gebet gehört hat, das ich auf dem Boden des Pools gesprochen habe – und ob er mich aus einem bestimmten Grund hat überleben lassen. Ich frage mich, ob Paulas Kind wirklich Krishna ist.


    Von außen erscheint das Center unverändert, aber drinnen im Keller erkennen wir, daß jemand im Tresorraum gewesen ist. Teile der Schrift liegen auf dem Tisch inmitten des Raumes. James greift hektisch danach und betrachtet sie. Alle Farbe verschwindet aus seinem Gesicht.


    »Sie war hier«, sagt er. »Einige Teile des Papyrus fehlen. Andere sind zerrissen.«


    Seine Folgerung scheint logisch, doch ich kann keinen Hauch ihres Geruchs hier im Keller erkennen, was mich ziemlich verwirrt.


    »Sind Sie sicher, daß keine anderen Mitglieder Ihrer Gemeinschaft überlebt haben?«


    »Nur Dad und ich«, antwortet er.


    Ich halte ihn auf. »Gehen Sie nach oben und halten sie dort die Stellung. Ich werde derweil versuchen, die hier noch vorhandenen Teile der Schrift zu entziffern.«


    »Aber das hier ist kaum noch die Hälfte unseres ursprünglichen Textes.«


    Ich begreife, daß sich sein Leben in den letzten Jahren ausschließlich um dieses Dokument gedreht hat. Ich streiche ihm tröstend über den Rücken und schiebe ihn Richtung Treppe. Schließlich bin ich allein mit einem Teil des Puzzles, das mir bisher vorenthalten blieb. Und ich frage mich, was wohl fehlen mag.


    Der erste Abschnitt, den ich lese, handelt von dem Kind.


    


    Von allen bisherigen Herrschern wird derjenige, der am Ende jenes Jahrtausends geboren wird, der göttlichste sein. Er wird die Verspieltheit Sri Krishnas haben, die Weisheit Adi Shankaras und das Mitleid Jesu von Nazareth. Er wird all diese Götter sein, aber mehr noch: etwas, das die Menschheit noch nie zuvor gesehen hat.


    Er wird in einer Stadt geboren werden, die man mit verlorenen Engeln in Verbindung bringt, doch es werden dunkle Engel sein, die ihn und seine Mutter dazu zwingen, in den Spiegel des Himmels zu fliehen, wo die Schuhe sich ohne Füße bewegen und der smaragdene Kreis im Licht des Morgens zu sehen ist. Dort werden die dunklen Mächte ihn erneut bedrängen, doch ein mächtiger Engel wird ihn erneut retten – um ihn noch einmal zu verlieren. Dann wird der Ort des Heiligtums durch rote Sterne verunreinigt werden, und nur die Unschuldigen werden das blaue Licht des Himmels sehen. Der Glaube ist stärker als Stein. Alles andere ist ein Geheimnis.


    Der Krieg zwischen den Setianen und den Alten endet niemals. Ich bin Suzama aus alter Zeit. Sogar jetzt, während ich diese Worte aufschreibe, brennt die Mutter eines Engels unter den Sternen der Setiane. Ihr Schmerz ist mein Schmerz. Ich warte auf den Feind, auf den Splitter im Element der Erde und auf meinen eigenen Tod. Denn der Splitter wird zu einem Spalt führen, und die Zivilisation, wie wir sie jetzt kennen, wird ein Ende finden. Doch jedes Ende geht vorüber, und alles Leben wird vom Tode wiedergeboren. Ich bin Suzama, und ich fürchte weder dieses Ende noch den Verlust meines eigenen Lebens. Denn dieser Krieg aus alter Zeit dient sowohl den dunklen als auch den blauen Engeln. Beide sind göttlich vor meinem erleuchteten Auge, und alle Farbe wird vom Abgrund verschluckt werden.


    


    Es gibt noch ein anderes Papyrusstück, das entzweigerissen ist. Es ist dünner als die anderen und handelt von Kalika.


    


    Sie ist die Dunkle Mutter, die alles verschlingt und der niemand trauen darf. Sie bringt das Licht der roten Sterne, und eine Welle des roten Todes geht von ihr aus. Sie ist die Geißel des Kindes, nicht seine Beschützerin, wie sie zu sein behauptet. Ihr Name ist Kali Ma, und er verweist auf das Dunkle Zeitalter. Alle, die sie kennen, werden sie fürchten.


    


    »Suzama«, flüstere ich zitternd. »Du weißt nicht, wie du deine alte Freundin damit verfluchst.«


    Aber ist es wirklich von Bedeutung, was sie über meine Tochter sagt? Habe ich heute nacht nicht genug Beweise der dämonischen Natur meiner Tochter erhalten? Sie lachte, während sie tötete, und ohne Zweifel hat sie das Blut vieler ihrer Opfer getrunken, bevor sie diese zu Tode stieß. Suzama sagt mir nichts Neues über mein Kind.


    Aber was ist mit Paulas Baby? Wo ist dieser Spiegel am Himmel, in dem sich Schuhe ohne Füße bewegen und ein smaragdener Kreis im Morgenlicht zu sehen ist? Suzamas Prophezeiung ist wirklich rätselhaft, und ich bin nahe daran, meine alte Freundin zu verfluchen. Das Letzte, was ich jetzt brauchen kann, sind weitere Rätsel und all dieses Gerede über dunkle und verlorene Engel. Noch schlimmer ist Suzamas Erwähnung der Setiane. Sie wurden zerstört, als Suzama getötet wurde: damals im großen Erdbeben im alten Ägypten. Warum spricht sie weiterhin von diesem Krieg? Soweit ich weiß, ist er längst vorbei.


    »Ich werde hier auf dich warten. Ich werde dasein, wenn du wiederkommst.«


    Doch als ich zurückkam, war niemand da.


    Suzamas letzte Voraussagung war falsch.


    Ich rufe James, und er kommt wieder in den Keller.


    »Draußen auf der Straße stehen Leute, die in Richtung Center weisen«, sagt er. »Ich glaube, daß die Polizei jeden Moment hier sein wird.«


    »Dann sollten wir gehen. Sammeln Sie ein, was von der Schrift noch übrig ist, und nehmen Sie es Ihrem Vater mit.«


    »Werden Sie mich nicht begleiten?«


    »Nein. Ich muß nachdenken – allein. Haben Sie noch ein weiteres Auto?«


    Er zieht eine Grimasse. »Wir haben jetzt jede Menge zusätzliche Autos. Nehmen Sie sich irgendeins. Soll ich zu Ihrem Haus fahren?«


    »Ja. Ich werde bald nachkommen. Nehmen Sie den Hinterausgang, wenn Sie das Center verlassen; so wird Sie niemand aufhalten.«


    Er kann nicht anders – er muß mir diese Frage stellen.


    »Haben Sie irgend etwas herausgefunden, das uns weiterbringt?«


    Ich lächle. »Das wird erst die Zeit zeigen.«
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    Ich fahre zu der sandigen Klippe im Joshua Tree National Park und lege mich an der Stelle, wo Paula ihr Kind empfing, unter einen großen Baum und starre in den Himmel. Für mich ist es wie ein Wunder, daß sich der Himmel in fünftausend Jahren kein bißchen verändert hat. Ich stelle mir vor, daß ich mich im alten Ägypten befinde, nah am Nil, wo ich, auf dem Rücken liegend, in den Himmel starre. Ich weiß, er hätte damals nicht anders ausgesehen.


    Aber es fällt mir nicht leicht, mich zu erinnern.


    Suzama nahm mich auf – in ihr Heim und in ihr Herz. Sie bewohnte zusammen mit ihren Eltern eine kleine Hütte. Es erscheint mir wie Ironie, daß die größte Seherin aller Zeiten das Kind einer blinden Mutter und eines blinden Vaters war. Keiner der beiden wußte, wie ich aussah, doch sie behandelten mich freundlich und warmherzig. Sie tolerierten sogar, daß ich nachts aktiver war als am Tag. Denn damals brauchte ich noch viel Blut, um meinen unstillbaren Durst zu löschen. Zu der Zeit war es noch schwierig für mich, das Blut meines Opfers zu trinken und es dennoch am Leben zu lassen. Es mangelte mir an der Kontrolle und Selbstbeherrschung, die ich erst in späteren Jahren lernte. Doch natürlich starben des Nachts damals viele Menschen, und ich gab mir Mühe, meine Bedürfnisse an denjenigen zu stillen, die ohnehin dem Tod geweiht waren.


    Als ich eines Nachts nach Hause kam, fand ich Suzama wach vor. Zu der Zeit war ich ungefähr einen Monat in Ägypten. Ich sah den Schmerz in Suzamas großen, seelenvollen Augen. Sie saß draußen vor der Hütte – unter einem Himmel voller Sterne. Ich setzte mich neben sie.


    »Was ist?« fragte ich.


    Es gelang ihr nicht, mich anzusehen. »Ich bin dir heute nacht gefolgt.«


    Ich zog scharf die Luft ein. »Was hast du gesehen?«


    »Ich habe gesehen, was du mit den Menschen machst.« In ihren Augen schimmerten Tränen. »Warum tust du das?«


    Es dauerte eine Weile, bis ich ihr antworten konnte. »Ich muß es tun, um zu überleben.«


    Das war keine Lüge. Sie, die sonst so hellsichtig war, konnte die wahre Natur ihrer Freundin nicht erkennen. Sie hatte nur etwas gespürt, als wir uns zum erstenmal begegnet waren.


    Sie war entsetzt. »Warum?«


    »Weil ich kein Mensch bin, sondern ein Vampir.«


    Schon zu der Zeit hatten sie ein Wort für Kreaturen wie mich. Suzama verstand, was ich meinte. Doch sie floh nicht, sondern ergriff statt dessen meine Hand.


    »Erzähl mir, wie es passiert ist«, forderte sie mich auf.


    Ich erzählte ihr die Geschichte meines Lebens, das mir schon damals unendlich lang erschien, obwohl es gerade erst begonnen hatte. Suzama erfuhr von Yaksha und Rama und Lalita und Krishna. Ich erzählte ihr jedes Wort, das Krishna zu mir gesprochen hatte, und ich berichtete ihr von dem Eid, den er mir abgenommen hatte, keine weiteren Vampire mehr zu erschaffen – und dem Schwur, den Yaksha ihm geleistet hatte, alle Vampire zu vernichten. Suzama hörte mir zu wie im Traum. Als ich geendet hatte, flüsterte sie etwas.


    »Ich habe Krishna in vielen Visionen gesehen«, sagte sie.


    »Sagst du mir, was du siehst?«


    Ihre Stimme klang wie aus weiter Ferne. »In seinen Augen liegt das ganze Universum. Die Sonne, die wir am Himmel sehen, ist nur eine von vielen. All die Sterne – es sind mehr, als man zählen kann –, scheinen im Innern seines Kopfes.« Sie überlegte. »Du mußt ein ganz besonderes Ungeheuer sein, um diese Gnade von ihm zu empfangen.«


    Endlich gelang es mir, mich wieder zu entspannen.


    Suzama hatte mir eben mitgeteilt, daß sie noch immer meine Freundin war.


    Es war bald nach dieser Nacht, als sie begann, andere Menschen zu heilen.


    Die Heilungen begannen auf eine sozusagen unschuldige Weise. Suzama sammelte oft und gern Kräuter. Sogar schon als Kind hatte sie intuitiv gewußt, welches Kraut gegen welche Krankheit wirkte. So war es normal, daß jeden Tag kränkelnde Menschen zu ihr kamen, um sich bei ihr medizinischen Rat zu holen. Manchmal veranlaßte Suzama auch, daß ein Kranker bei ihr blieb. Sie ließ den oder die Kranke dann auf dem Rücken liegen und lang und tief einatmen, während sie selbst die linke Hand auf die Stirn und die rechte auf das Herz der Hilfesuchenden legte. Diese fühlten sich danach stets besser, oder zumindest sagten sie das.


    Dann kam eines Tages ein verkrüppelter Mann zu ihr. Er konnte nicht mehr gehen, seitdem vor fünf Jahren ein riesiger Stein auf seine Hüften gefallen war. Von der Taille abwärts hatte er kein Gefühl mehr im Körper. Zuerst verordnete sie ihm einige Kräuter. Sie wollte ihn gerade wegschicken, als der Mann sie bat, ihn zu segnen. Widerstrebend, ganz so, als ob sie wußte, daß dieser Akt ihr Leben für immer verändern würde, ließ Suzama ihn sich auf den Boden legen und forderte ihn auf, tief durchzuatmen. Ihre Hände zitterten, als sie sie über den Mann hielt, und Schweiß trat auf ihr Gesicht. Ich konnte meine Augen nicht von ihr abwenden. Eine Art weißer Schein schwebte um ihren Kopf. Sogar als die Unterschenkel des Mannes zu zucken begannen, sah ich weiterhin Suzamas engelsgleiches Gesicht an. Es war, als ob die Sterne des Himmels selbst aus ihr leuchteten.


    Der Mann konnte den Weg zurück nach Hause gehen.


    Danach gab es stets Menschenschlangen vor Suzamas Haus. Sie fuhr damit fort, Leute zu heilen, doch nur wenige Heilungen waren so sensationell wie die des verkrüppelten Mannes. Vielen ernsthaft Kranken konnte sie nicht helfen. Es ist ihr Karina, krank zu sein, pflegte sie zu sagen. Zu der Zeit kannte man in diesem Teil der Welt das Wort Karma schon, und man verstand seine Bedeutung.


    Doch Suzama heilte nicht nur. Noch lieber sagte sie die Zukunft voraus und lehrte meditieren. Eine Reihe spezieller Meditationstechniken hatte sie durch Visionen erfahren, und jede von ihnen stand in Beziehung zur Verehrung der Göttin Isis, der Weißen Göttin. Suzama lehrte Mantra und Atemtechniken, und manchmal verband sie beides. Ich war ihre erste Schülerin und auch ihre letzte. Während ich die Übungen durchführte, die sie mir zeigte, lernte ich innere Ruhe kennen. Sie war sowohl mein Guru als auch meine Freundin, und ich fühlte mich stets tief in ihrer Schuld.


    Es sollte die Zeit kommen, in der auch die Herrscher des Landes von Suzamas Fähigkeiten erfuhren. Der König, der damals das Land regierte, hieß Namok und seine Königin Delar. Namok war vierzig Jahre älter als seine Frau, und laut der Gerüchte, die umgingen, waren sie beide unterschiedlichen Glaubens. Namok stand fest hinter der machtvollen Kaste der Priester jener Zeit, den sagenumwobenen Setiane, von denen es hieß, daß sie sowohl aus der Vergangenheit als auch durch die Konstellationen am Himmel göttliche Einsichten gewönnen. Die Setiane verehrten eine Anzahl reichlich wütend aussehender Götter, bei denen es sich ausnahmslos um Reptilien handelte. Ich war damals neugierig, warum Isis dem Osiris vermählt werden sollte, der Sets Bruder war. Es konnte keine unterschiedlicheren Götter geben. Die Setiane waren gegen die Verehrung der Isis und wollten sie zerstören. Aus diesem Grunde führte Suzama ihre Initiationsriten stets im geheimen durch.


    Doch das Geheimnis war keines mehr, als Suzamas Fähigkeit der Weissagung bekannt wurde. Sie wurde zur großen Pyramide beordert, und ich als ihre engste Freundin durfte sie begleiten. Tatsächlich weigerte Suzama sich sogar, ohne mich zu gehen. Zu der Zeit wußte sie schon von meiner großen körperlichen Kraft und fühlte sich an meiner Seite sicherer.


    Offenbar hatte Königin Delar einen Traum gehabt, den die setianischen Priester und Priesterinnen nicht zu ihrer Zufriedenheit deuten konnten. Delar wünschte, daß sich Suzama in der Deutung versuche. Zusammen wurden wir in das königliche Empfangszimmer geschoben. Der Reichtum, den wir hier sahen, war atemberaubend. Niemals wieder, auch im sogenannten goldenen Zeitalter, sollte Ägypten so prosperieren. Der Boden, über den wir gingen, war aus purem Gold.


    Sowohl der König als auch die Königin waren anwesend. Der alte und gewitzte König saß auf seinem hohen Thron, und an seiner Seite befand sich Ory, sein hochgewachsener und muskulöser Ratgeber. Delar saß auf ihrem eigenen Thron, und ihr junges Gesicht wirkte hart. Es war sie, die uns bat, näher zu treten, und aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie Ory mich beobachtete. Es war, als ob er mich schon zuvor einmal gesehen habe oder als ob ich ihm zumindest beschrieben worden sei. Ich fragte mich, ob seine gefürchtete Armee oder Geheimpolizei, Geschöpfe mit Augen wie Schlangen, schon auf meine nächtlichen Aktivitäten aufmerksam geworden waren. In seinem silbernen Gürtel trug Ory ein besonderes Messer, von dem es hieß, daß er damit seinen Feinden die Augen herausschnitt, bevor er sie aß. Zu der Zeit glaubte man, daß die Seele in den Augen eines Menschen wohne.


    Delar räusperte sich und begann zu sprechen.


    »Du bist Suzama. Dein Ruf eilt dir voraus. Aber wer ist die andere Person, die du mitgebracht hast?«


    Suzama verbeugte sich. »Dies ist Sita, meine Königin. Sie ist eine Arierin, daher ist ihre Haut heller als die unsere. Sie ist meine Freundin und Vertraute. Ich erbitte Eure Erlaubnis, daß sie während der Audienz an meiner Seite bleiben darf.«


    Delar blickte mich neugierig an. »Bist du aus Indien, Sita? Ich habe Geschichten über dieses Land gehört.«


    Ich verbeugte mich jetzt ebenfalls. »Ja, meine Königin. Ich bin fern von meiner Heimat, doch ich bin glücklich, Gast in Eurem großen Land zu sein.«


    »Was hat dich in unser Land geführt?« wollte Ory wissen. »Bist du vor einer Gefahr geflohen?«


    »Nein, mein Herr. Es war allein meine Liebe zum Abenteuer, die mich hergebracht hat.«


    Ory antwortete nicht und flüsterte Namok etwas ins Ohr. Der König runzelte die Stirn und nickte. Doch als er seine nächste Frage stellte, lächelte Ory, und mir fiel auf, daß seine Augen keine Tiefe hatten. Seine Hand bewegte sich nie außer Reichweite des Messers.


    »Es scheint nicht angemessen, daß eine junge Frau deines Alters allein so weit gereist ist«, sagte er. »Wer waren deine Gefährten auf der Reise, Sita?«


    »Kaufleute, mein Herr. Sie kennen den Weg nach Indien gut.«


    »Dann gehörst auch du zu den Kaufleuten«, erklärte Ory.


    »Nein«, sagte ich. »Ich habe keinen besonderen Titel oder Beruf.«


    »Aber du lebst im Hause von Sklaven«, sagte Ory. »Suzama ist eine Sklavin. Demnach mußt auch du eine Sklavin sein.«


    Ich hielt seinem Blick mit Stärke stand.


    »Niemand besitzt mich, mein Herr«, sagte ich.


    Meine Antwort schien Ory zu amüsieren. Er antwortete nicht, doch die Kraft in meinem Blick schien ihm nichts auszumachen. Vielleicht hat er das Gespräch mit Absicht auf diesen Punkt gebracht, dachte ich.


    Delar räusperte sich einmal mehr. »Kommt näher, Suzama und Sita. Ich werde euch meinen Traum erzählen. Wenn ihr in der Lage seid, ihn zu erklären, wird eure Belohnung beträchtlich sein.«


    Suzama verbeugte sich erneut. »Ich will es versuchen, meine Königin. Aber sagt mir zuerst: Hattet ihr diesen Traum zur Zeit des letzten Vollmonds?«


    Delar war beeindruckt. »Ich hatte ihn tatsächlich zu dieser Zeit. Woher wußtest du das?«


    »Ich war nicht sicher. Doch Träume, die man zu diesem Zeitpunkt hat, sind besonders vielversprechend. Jetzt erzählt mir bitte Euren Traum, meine Königin.«


    »Ich stand auf einem weiten Feld inmitten hochgewachsenen Grases, das von üppigen Hügeln umgeben war. Es war Nacht, doch der Himmel war von unzähligen Sternen erhellt, mehr noch als wir sonst in den klarsten aller Nächte sehen. Viele dieser Sterne waren von einem tiefen Blau. In der Ferne sah ich eine Gruppe von Leuten, die in ein Schiff hineingingen, das ein violettes Licht ausstrahlte. Auch ich hätte auf diesem Schiff sein sollen, das wußte ich, doch bevor ich dorthin gehen konnte, mußte ich noch mit einem wundervoll gekleideten Mann sprechen. Er stand ganz in der Nähe und hielt eine goldene Flöte in der Hand. Er hatte wunderschöne dunkle Augen, langes, dunkles Haar und trug ein blaues Gewand. Um den Hals hatte er an einer Kette einen faszinierenden Juwel, der in unzähligen Farben schimmerte und mich geradezu hypnotisierte. Während ich in sein Feuer hineinstarrte, fragte mich der Mann: ›Was ist es, das du wissen willst?‹ Und ich sagte: ›Nenn mir das Gesetz des Lebens.‹ Ich weiß nicht, warum ich diese Frage stellte, aber er sagte: ›Dies ist das ewige Gesetz des Lebens.‹ Und damit wies er mit dem Finger auf mich.«


    Delar zögerte. »Das war der ganze Traum«, erklärte sie dann. »Er war ungewöhnlich lebendig. Als ich aus ihm erwachte, erfüllte er mich mit großem Staunen, aber auch mit großer Verwirrung. Es schien mir, als habe ich ein Geheimnis erfahren, von dem ich nicht verstand, was es ist. Könnt ihr mir helfen?«


    »Einen Moment bitte, meine Königin«, sagte Suzama. Dann wandte sie sich an mich und flüsterte: »Hast du schon Träume wie diesen gehabt?«


    Meine Augen weiteten sich. »Ja. Woher weißt du das?«


    Suzama lächelte nur. »Wer ist der Mann?«


    »Lord Krishna. Daran gibt es keinen Zweifel.«


    »Und warum hat er auf sie gezeigt?«


    »Das weiß ich nicht. Krishna hat seine Lehren oft in Form von Rätseln ausgesprochen. Darin war er ein Spitzbube.«


    »Oder einfach vorsichtig«, sagte Suzama, bevor sie sich wieder an die Königin wandte. »Delar, die Antwort auf Euren Traum ist sehr einfach.«


    Sowohl der König als auch seine Königin richteten sich auf. Sogar Priester Ory schien sich nach vorn zu beugen. Ohne Zweifel war er einer derjenigen, denen es nicht gelungen war, den Traum zufriedenstellend zu deuten.


    »Die blauen Sterne stehen für das blaue Licht der Gottheit«, sagte Suzama. »Ihr standet in einer spirituellen Welt in einem spirituellen Himmel. Der Mann neben euch war der Herr selbst, der gekommen war, bevor ihr in das Leben auf dieser Welt hineingeboren werdet. Ihr stelltet ihm eben diese Frage, weil ihr wissen wolltet, welchem Gesetz des Lebens ihr als Königin dieses Landes folgen sollt. Ihr wolltet wissen, was rechtens ist, ein Mittel erfahren, durch das ihr die Menschen Eures Landes gerecht leiten könntet.« Suzama schwieg. »Er gab es Euch, indem er mit dem Finger auf Euch zeigte.«


    Delar runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht.«


    »Zeigt mit dem Finger auf mich, meine Königin«, forderte Suzama sie auf.


    Die Königin tat es. Suzama lächelte.


    »Wir zeigen oft mit dem Finger auf jemanden, wenn wir ihn verurteilen. Wir zeigen mit dem Finger, wenn wir jemanden schelten wollen und herausstellen, was er falsch gemacht hat. Doch jedesmal, wenn wir mit dem Finger auf jemanden weisen, zeigen wir gleichzeitig mit drei Fingern auf uns selbst.«


    Die Königin sah auf ihre Hand und keuchte erstaunt. »Du hast recht. Aber was bedeutet es?«


    »Es bedeutet, daß Ihr sehr vorsichtig in Euren Urteilen und Richtsprüchen sein müßt«, antwortete Suzama. »Jedesmal, wenn Ihr gerecht über jemanden urteilt, macht Ihr Euch dreifach verdient. Doch jedesmal, wenn ihr falsch urteilt, verdreifacht sich Eure Schuld. Dies ist das Gesetz des Lebens, egal ob du Königin, Priester oder Sklave bist. Wenn wir etwas Gutes tun, kommt es dreifach zu uns zurück. Wenn wir jemandem Schaden zufügen, schaden wir uns selbst dreimal so stark.« Suzama verstummte. »Der Herr hat euch damit aufgefordert, gut und großmütig zu sein, meine Königin.«


    Königin Delar wirkte beeindruckt.


    König Namok schien verunsichert.


    Hohepriester Ory war offensichtlich verärgert.


    Die Spieler, die an dem Drama teilnehmen würden, standen fest.


    Die Würfel waren geworfen.


    Doch noch war nicht entschieden, wie sie fallen würden.


    Und wer überleben würde, um die versprochene Belohnung einzustreichen.


    


    


    13.KAPITEL


    


    Als ich am selben Tag nach Los Angeles zurückkehre, fahre ich nicht geradewegs heim nach Pacific Palisades, doch ich rufe dort an, um zu hören, ob es allen gutgeht. Seymour sagt, daß er weder von Kalika noch von der Polizei etwas gehört habe. Es klingt, als ob er Dr. Seters Gesellschaft genießt, aber ich glaube nicht, daß man das gleiche über seine Beziehung zu James sagen kann. Ich verspreche Seymour, daß ich bald heimkommen werde.


    Um fünf Uhr nachmittags befinde ich mich wieder einmal im Wohnzimmer von Mrs. Hawkins – in dem Haus, in das Eric sich zurückzukehren wünschte, bevor ihm meine Tochter die Kehle durchschnitt. Glücklicherweise hält sich der Heißsporn Mr. Hawkins nicht zu Hause auf. Nur Mrs. Hawkins ist anwesend, rundlich und nett, und die ganze Zeit über spielt sie mit ihren Händen. Obwohl ich offensichtlich mit der Entführung und dem Tod ihres Sohnes zu tun habe, scheint sie sich nicht besonders vor mir zu fürchten. Statt dessen fordert sich mich sofort auf, hereinzukommen, als ich bei ihr vorspreche. Möglicherweise hat sie mir neulich geglaubt, als ich ihr sagte, daß ich alles getan hätte, um ihren Sohn Eric zu retten.


    »Möchten Sie etwas trinken?« fragt sie mich und läßt sich mir gegenüber nieder.


    »Nein, danke.« Ich zögere. »Sie scheinen nicht erstaunt, mich wiederzusehen.«


    Ihr Gesicht verzieht sich vor Schmerz, als sie an ihren toten Sohn erinnert wird. Es sind nicht die Tragödien, die uns zerstören, sondern es ist unsere Erinnerung daran. Es vergeht ohne Zweifel keine Minute, in der sie nicht an Eric denkt.


    »Ich habe mir schon gedacht, daß ich Sie noch einmal wiedersehen würde«, sagt sie.


    »Warum?«


    »In der Nacht damals sind Sie bei uns hereingeflattert wie ein Vogel und genauso wieder hinaus. Mein Mann und ich haben seitdem viel darüber gesprochen.« Ein trauriges Lächeln gleitet über ihr Gesicht. »Ich glaube, wir sind nun überzeugt, daß Sie kein Teufel waren, sondern ein Engel.«


    »Leider bin ich das nicht. Es tut mir leid, daß ich nicht in der Lage war, Ihren Sohn zu retten.«


    Einen Augenblick lang hört sie auf, ihre Hände zu kneten. »Sie haben es wirklich versucht, nicht wahr?«


    »Ja.« Ich senke den Kopf. »Ich habe alles versucht, was mir möglich war.«


    Sie nickt schweigend. »Das habe ich auch meinem Mann gesagt. Zuerst hat er Ihnen nicht geglaubt, aber vielleicht tut er es jetzt.« Sie verstummt. »Sind Sie sicher, daß ich Ihnen nichts anbieten kann? Ich habe Schokoladenkekse gebacken. Eric hat sie so gern gegessen.«


    Ich blicke lächelnd auf. »Ja, ich hätte gern einen Keks.«


    Sie erhebt sich. »Ich habe auch Milch da. Erst mit Milch schmecken Kekse richtig gut.«


    »Da haben Sie recht.« Ich sitze da und spüre ihren Schmerz, während sie in der Küche hantiert. Seit meiner Wiedergeburt spüre ich die Gefühle sehr viel stärker, die an einem Ort vorherrschen. Der Hocker, auf dem ich sitze, wirkt auf mich wie ein elektrischer Stuhl. Es ist normalerweise Mr. Hawkins’ Platz, das spüre ich. Als ich die Familie das letztemal besucht habe, wollte er mich daran hindern, das Haus wieder zu verlassen. Er war drauf und dran, die Cops zu rufen.


    Doch ich spüre nicht nur, ich rieche auch etwas, während ich darauf warte, daß Mrs. Hawkins zurückkommt.


    Den dumpfen Geruch von Krankheit. Einem Menschen würde er nicht auffallen, aber mir entgeht er nicht.


    Dann kommt Mrs. Hawkins mit einem Teller Kekse und einem Glas Milch herein.


    »Sie dürfen nicht nur ein Plätzchen essen«, sagt sie, während sie den Teller vor mich hinstellt. »Eric und mein Mann haben das ganze Blech immer an einem Nachmittag verputzt. Aber jetzt, wo Eric nicht mehr da ist, und mein ... Nun, Ted hat jetzt nicht mehr soviel Appetit wie früher.«


    Ich nehme ein Plätzchen. »Ich werde mindestens zwei essen.«


    Sie läßt sich mir gegenüber nieder. »Sie haben uns damals Ihren Namen gar nicht gesagt, meine Liebe. Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde ihn nicht der Polizei geben. Ich würde nur gern wissen, wie ich Sie anreden soll.«


    »Alisa.«


    »Woher kommen Sie, Alisa?«


    »Von vielerlei Orten.« Ich trinke von der Milch, die zum Glück sehr kalt ist. Ich schiebe die Fragen auf, obwohl ich weiß, daß ich nicht umhin kann, sie zu stellen.


    »Ich werde das College ein Jahr aussetzen, aber dann werde ich wieder zur Schule gehen. Ich weiß, daß meine Chancen gut sind, einen Studienplatz in Medizin zu bekommen.«


    »Wie schmecken Ihnen die Kekse?« fragt sie.


    »Sehr gut.« Doch dann lasse ich das Plätzchen sinken, noch bevor ich es halb gegessen habe. »Mrs. Hawkins, darf ich Ihnen eine sehr persönliche Frage stellen? Es geht um Eric.«


    Sie zögert. »Was wollen Sie wissen?«


    »Ihr Sohn wollte Arzt werden. Er sagte, daß er in die Fußstapfen seines Vaters treten wolle. Ich habe Ihren Mann kennengelernt, und er wirkte auf mich wie ein sehr engagierter, fast besessener Mensch. Eric schien mir nicht so besessen, doch ich kann mir vorstellen, daß auch er in seinen Absichten sehr engagiert war.«


    »Das stimmt«, bestätigt sie.


    »Sehen Sie, das hier ist auch für mich nicht einfach. Ich möchte Ihren Schmerz nicht aufrühren, und ich entschuldige mich dafür, falls ich es doch tue. Doch ich frage mich, warum Eric, der doch unbedingt Arzt werden wollte, vorhatte, das College ein Jahr auszusetzen. Ich weiß, daß so etwas nicht absolut außergewöhnlich ist«, erkläre ich, »aber ich frage mich, ob es nicht einen besonderen Grund gab für diese verlängerten Ferien.«


    Einen Augenblick lang starrt sie ins Leere. »Ja.«


    »Darf ich ihn erfahren?«


    Eine Träne rinnt langsam ihre Wange hinab. »Eric hatte Krebs. Lymphdrüsenkrebs. Er hatte sich schon in seinem ganzen Körper verteilt. Dreimal schienen wir ihn fast besiegt zu haben, aber er kam jedesmal wieder.« Sie schluckt hart. »Die Ärzte sagten, daß er höchstens noch drei Monate zu leben hätte.«


    »Ich verstehe.« Fassungslosigkeit breitet sich in mir aus. Eric hatte mir gesagt, daß es ihm nicht gutgehe. Kalika hatte das gleiche gesagt. Tatsächlich hatte sie sogar angedeutet, daß dies einer der Gründe sei, warum sie ihn getötet habe. So daß er demnächst in ein besseres Leben hineingeboren werden könne.


    »Ich bin deine Tochter. Du solltest mir glauben. Ich glaube dir selbst dann, wenn ich spüre, daß du mich belügst.«


    Vielleicht hat Kalika mir die Wahrheit gesagt.


    Mrs. Hawkins schluchzt leise vor sich hin.


    »Am Tag von Erics Tod haben zwei Polizisten bei uns geklingelt«, sage ich. »Sie haben ihn gesucht, aber die Person, von der ich Ihnen erzählt habe – diejenige, die Ihren Sohn getötet hat –, überzeugte die beiden, mit ihr wegzufahren. Ich habe diese Männer niemals wieder gesehen. Ich bin davon ausgegangen, daß die Frau sie ebenfalls getötet hat. Aber ich habe niemals etwas in der Zeitung darüber gelesen. Und Sie wissen ja, wie groß im allgemeinen über Polizistenmorde berichtet wird. Hat die Polizei im Gespräch mit Ihnen über den Tod Ihres Sohnes irgend etwas davon gesagt, daß zwei Ihrer Leute verschwunden seien?«


    Mrs. Hawkins wischt sich übers Gesicht. »Nein.«


    Ich spreche weiter, diesmal mehr zu mir selbst. »Glauben Sie nicht auch, daß sie es getan hätten, wenn es so wäre? Das heißt, falls das Verschwinden der zwei Leute für die Polizei in irgendeinem Zusammenhang mit dem Tod Ihres Sohnes gestanden hätte.«


    »Das sehe ich auch so. Vielleicht ist den beiden Polizisten gar nichts passiert.«


    Ich greife wieder nach dem angebissenen Plätzchen, während ich weitergrüble.


    »Wie bist du mit den Polizisten zurechtgekommen?«


    »Bestens.«


    »Geht es ihnen gut?«


    »Du brauchst dir ihretwegen keine Sorgen zu machen, Mutter.«


    »Vielleicht ist ihnen wirklich nichts passiert«, sage ich.


    Vielleicht habe ich mich die ganze letzte Zeit um die falschen Dinge gesorgt.


    


    


  


  
    14. KAPITEL


    


    In jener Nacht, in der ich mich in einen Vampir zurückverwandelt habe, habe ich nach einem Rest von Yakshas Blut gesucht, das mir sozusagen als Katalysator dienen sollte. Der einzige Ort, an dem ich meiner Meinung nach damals danach suchen konnte, war der Eiswagen, in dem Eddie Fender Yakshas gemarterten Körper tiefgekühlt aufbewahrte. In ihm fand ich das Blut, das ich brauchte – gefroren. Bevor ich es im Kühlraum vom Boden kratzte, führte ich ein höchst ungewöhnliches Gespräch mit einem älteren Landstreicher mit dünnem weißem Haar und einem ungewaschenen Gesicht. Es ging ihm offensichtlich nicht besonders. Doch als ich ihn ansprach, reagierte er, als ob er mich erwartet habe.


    »Sie sehen heute abend sehr hübsch aus. Aber ich weiß, daß Sie es eilig haben.«


    »Woher wissen Sie, daß ich nicht viel Zeit habe?«


    »Ich weiß eben das eine oder andere. Sie brauchen etwas aus diesem Truck. Ich habe ihn für Sie bewacht.«


    »Seit wann sind Sie schon hier?«


    »Genau kann ich Ihnen das nicht sagen. Ich glaube, ich habe hier gewartet, seitdem Sie das letztemal hier waren.«


    Es war höchst ungewöhnlich, daß der Eiswagen noch hier war. Ich hatte angenommen, daß die Polizei ihn schon vor Wochen abgeschleppt haben müßte. Aber der Truck stand nicht nur da, das Kühlaggregat lief sogar noch, und der heimatlose alte Mann deutete an, daß er es für mich am Laufen gehalten habe. Das war entscheidend, denn wenn das Blut geschmolzen wäre und sich zersetzt hätte, hätte ich nichts mehr damit anfangen können. Ich wäre dann nicht in der Lage gewesen, mich in einen Vampir zurückzuverwandeln. Und ich hätte keine besonderen Fähigkeiten mehr besessen, die mich in die Lage versetzten, das Kind zu beschützen.


    Die große Frage war ...


    Hatte der heimatlose alte Mann das gewußt?


    Irgend etwas hatte er gewußt, daran gab es keinen Zweifel.


    Das größere Rätsel war, woher er es gewußt hatte.


    Als die Sonne untergeht und ich nicht weiß, wohin ich ansonsten gehen soll, kehre ich in die Straße zurück, in der ich dem alten Mann begegnet bin. Zu meinem größten Erstaunen finde ich ihn nahe der Stelle, an der der Eiswagen damals geparkt war. Der Wagen steht nicht mehr da, aber der alte Mann wirkt unverändert. Tatsächlich trinkt er gerade wieder eine Tüte Milch – wie beim letztenmal, als wir uns getroffen haben. Er blickt auf, als ich näher komme, und seine Augen funkeln im matten gelben Licht der Straßenlampen. Doch er erhebt sich nicht. Vermutlich bereitet ihm das Aufstehen Schwierigkeiten. Ich erinnere mich, daß ich ihm beim letztenmal dabei helfen mußte. Jetzt lächelt er mir warm entgegen.


    »Tatsächlich, Sie sind es«, sagt er. »Ich habe mir schon gedacht, daß Sie wiederkommen.«


    »Haben Sie auf mich gewartet?« frage ich.


    »Sicher. Mir macht es nichts aus zu warten. Schließlich hab' ich nicht mehr viel zu tun.«


    Ich hocke mich neben ihn. »Was tun Sie, wenn Sie nicht gerade auf mich warten?«


    Er reagiert zurückhaltend. »Oh, ich treibe mich ein bißchen herum, nehme hier und da einen Gelegenheitsjob an und helfe, wo ich kann.«


    Ich lächle. »Letztesmal haben Sie auch mir geholfen.«


    Er wirkt erfreut. »Das ist schön. Aber Sie sind ein cleveres Mädchen, das sich selbst zu helfen weiß.« Er überlegt. »Hey, wie wär's mit einem kleinen Kartenspiel?«


    Ich runzle die Stirn. »Poker?«


    Er schüttelt den Kopf. »Nein. Das ist zu schwierig für einen alten Burschen wie mich. Man muß zuviel dabei überlegen. Wie wär's mit einer Runde Siebzehn und Vier? Wissen Sie, wie man das spielt?«


    Ich sitze mit gekreuzten Beinen neben ihm. »Ich bin die geborene Spielerin. Haben Sie Karten?«


    Er greift in die Tasche seiner alten Jacke und zieht ein Kartenspiel hervor. »Ob ich Karten habe? Natürlich! Frisch aus Las Vegas importiert! Macht's Ihnen was aus, wenn ich mische? So sind die Regeln, wissen Sie? Derjenige, der gibt, muß auch mischen.«


    »Tun Sie das! Was ist unser Einsatz?«


    Er nimmt einen Schluck von seiner Milch. »Ist mir egal.« Er lacht, und es klingt wie Musik in meinen Ohren. »Ein alter Rumtreiber wie ich hat ohnehin nichts zu verlieren.«


    Ich stimme in sein Lachen ein. »Wie ist Ihr Name, alter Rumtreiber?«


    Er hält inne, und unsere Blicke begegnen sich. »Einen Moment! Sie sind hier der Youngster, und Sie haben mir Ihren Namen noch nicht gesagt.«


    Ich halte ihm die Hand hin. »Ich bin Sita.«


    Er schüttelt sie. »Mike.«


    »Woher kommen Sie, Mike?«


    Er läßt meine Hand los und mischt das Kartenspiel. Er ist ein Profi, das sehe ich sofort an der Art, wie er das tut. Doch seine Stimme klingt plötzlich eine Spur traurig. Es liegt kein Schmerz darin, eher Melancholie.


    »Von überall her, Sita«, antwortet er. »Wenn man so alt ist wie ich, ist ein Ort wie der andere. Aber ich versuche, in Bewegung zu bleiben und meinen Teil beizutragen. Woher kommen Sie?«


    »Indien.«


    Er ist sichtlich beeindruckt. »Meine Güte, das ist ein gutes Stück entfernt. Auf der Reise hierher müssen Sie ja einiges erlebt haben.«


    »Viel zuviel, Mike. Aber wie wär's, wenn wir mit dem Reden aufhören und statt dessen anfangen zu spielen? Ich bin richtig scharf darauf, Sie in Ihrem Lieblingsspiel zu schlagen.«


    Er tut, als sei er beleidigt, aber er lächelt immer noch.


    »Einen Moment noch«, sagt er. »Wir haben noch nicht über den Einsatz entschieden. Was haben Sie anzubieten?«


    »Geld.«


    Er nickt. »Geld ist gut. Wieviel haben Sie?«


    Ich greife in meine Tasche. »Dreihundert Dollar cash.«


    Er pfeift erstaunt durch die Zähne. »Lieber Himmel. Sie tragen ihr Sparbuch mit sich herum. Ich weiß nicht, ob ich das klug finden soll.«


    Ich rolle das Bündel Zwanziger auf, die ich aus einem Geldautomaten an der Straße gezogen habe.


    »Ich setze das hier. Was setzen Sie?«


    Meine Frage scheint ihn zu überraschen. Ein wenig mißtrauisch fragt er: »Was wollen Sie denn?«


    »Oh. Wie wär's mit ein paar Hinweisen? Falls ich gewinne, meine ich.«


    Seine Antwort klingt leicht ironisch: »Wenn Sie gewinnen, brauchen Sie die nicht. Sie brauchen sie eher, wenn Sie verlieren.« Damit beginnt er, die Karten zu verteilen. »Aber klar kann ich Ihnen damit dienen. Gehen Sie mit dem alten Mike nur nicht zu hart ins Gericht.«


    Ich werfe einen Zwanziger in die Mitte. »Ich versuche, mich zu beherrschen.«


    Wir beginnen zu spielen, und ich verliere die ersten zwei Runden. Vierzig Dollar gehören ihm.


    Bei den folgenden sechs Spielen geht es mir nicht anders. Jede meiner Entscheidungen stellt sich als falsch heraus, obwohl ich mir wirklich Mühe gebe. Schon mehr als die Hälfte meines Geldes ist in seinen Besitz übergegangen. Wenn ich nicht bald einmal gewinne, war's das für mich.


    Beim neunten Spiel wendet sich das Blatt. Ich gewinne, und er reicht mir einen Zwanziger. Meinen ursprünglichen Einsatz.


    »Einverstanden?« fragt er, und seine Augen funkeln.


    »Sie wollten mir einen Hinweis geben«, erinnere ich ihn.


    »Aber Sie haben gewonnen. Das Schicksal ist Ihnen wohlgesonnen, Sita, und Sie brauchten nicht einmal etwas Besonderes dafür zu tun.« Damit sammelt er die Karten ein. Wir sind am Ende des Stapels angekommen, und er muß neu mischen.


    Ich fühle mich plötzlich wie betäubt.


    Aber es werden dunkle Engel sein, die ihn zwingen, und seine Mutter wird fliehen müssen in den Spiegel des Himmels, wo die Schuhe sich ohne Füße bewegen und der smaragdene Kreis im Morgenlicht erscheint.


    Lake Tahoe, das fällt mir plötzlich ein, wurde von den Indianern, die ursprünglich in dieser Gegend lebten, so genannt: Spiegel des Himmels. Denn sie mußten die Berge erklimmen, um ihn zu erreichen. Und dann lag er vor ihnen, der große, klare See, der wie ein Spiegel den Himmel reflektierte. Außerdem gibt es dort eine kleine, wundervolle Höhle, die Emerald Bay* genannt wird. Und ferner gibt es dort in der Nähe Casinos, die spezielle Tische für Siebzehn und Vier haben.


    Kalika hatte ein Buch über den Lake Tahoe.


    Mike starrt mich an. »Wollen wir weiterspielen?«


    Ich schüttele langsam den Kopf. »Das ist nicht mehr nötig, danke.«


    


    * Emerald Bay – zu Deutsch »Smaragdbucht«. Anmerkung der Übersetzerin.


    Er betrachtet mein Gesicht und nickt. »Ich denke, daß du jetzt auf dem richtigen Weg bist. Obwohl es mir leid tut, wenn du gehst.«


    Ich blicke in seine leuchtenden Augen. »Es tut dir leid, Mike?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Ich weiß, daß du etwas erledigen mußt. Und ich möchte damit nichts zu tun haben. Ich freue mich einfach, wenn du vorbeikommst. Es erinnert mich an meine Jugend, weißt du?«


    »Ich bin älter, als ich aussehe. Das weißt du doch sicherlich.«


    Er blickt mich mit einem Ausdruck an, den ich als schwermütig deute. »Ja, ich glaube, ich weiß es. Aber verglichen mit mir bist du noch immer ein Youngster.«


    Ich beuge mich vor, und als ich ihn umarme, spüre ich seine Knochen, seine schmutzigen Kleider, seine Liebe. Ein unglaubliches Gefühl überkommt mich, so als habe ich endlich ein Mitglied meiner Familie gefunden, nach der ich mein Leben lang gesucht habe. Aber eine Umarmung dauert nicht ewig. Er hat recht – ich muß etwas erledigen. Ich lasse ihn los und erhebe mich. Der Gedanke, ihn hier zurückzulassen, schmerzt. Ich muß ihm die nächste Frage stellen, obwohl ich weiß, daß er mir keine direkte Antwort geben wird.


    »Wirst du hier sein, wenn ich zurückkehre?«


    Er kratzt sich am Kopf und nimmt einen Schluck aus seiner Milchtüte. Einen Augenblick lang wirkt er fast ein wenig verwirrt. Er zählt rasch das Geld, das er von mir gewonnen hat, und stopft es in seine Tasche. Dann hustet er und sieht die Straße entlang, ganz so, als befürchte er, jemand könne uns zuhören. Schließlich blickt er mir wieder ins Gesicht.


    »Es tut mir leid, Sita, das kann ich dir nicht sagen. Ich ziehe immer herum, wie ich schon sagte, und sehe mich um, ob ich irgendwo hilfreich sein kann. Aber ich hoffe sehr, daß ich dich wiedersehe.« Er zögert. »Ich mag deinen Geist.«


    Ich beuge mich vor und küsse ihn auf die Stirn. »Und ich mag deinen Geist, Mike. Sei hier, wenn ich wiederkomme. Bitte.«


    Ein kurzes Lächeln gleitet über sein Gesicht. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


    


    15.KAPITEL


    


    Das Unvermeidliche geschah. Königin Delar wurde Suzamas Schülerin, und schon kurze Zeit nach der Traumdeutung weihte Suzama die Königin bei sich zu Hause in einem kleinen Raum in ihre Geheimnisse und Riten ein. Suzama weigerte sich, dies in der großen Pyramide zu tun, denn sie sagte, daß sich die Schwingungen dort niemals von Ory und den bösen Initiationsriten der Setiane erholen würden. Außerdem wollte Suzama nicht, daß die mächtigen Priester erfuhren, was sie tat. Sie forderte die Königin auf, über die von ihr angewandten Praktiken vorläufig Stillschweigen zu bewahren. Denn Suzama wußte, daß König Namuk nicht mehr lange zu leben hatte.


    Sechs Monate später starb der König, und Königin Delar reagierte schneller und kühner, als es Suzama lieb war. Die Königin verkündete unverzüglich, daß sie von nun an spirituell dem Weg der Isis-Techniken folgen würde, und ermunterte jeden, der sich Suzama anschließen wolle, dies auch zu tun. Doch die Königin war weise genug, dies nur vorzuschlagen und nicht anzuordnen. Suzama weigerte sich, diejenigen zu unterrichten, die zu dieser Lehre gezwungen wurden. Gleichzeitig beauftragte die Königin eine große Anzahl Arbeiter, Isis nicht weit von der großen Pyramide, die Suzama sich zu betreten weigerte, einen Tempel zu errichten. Die Königin wollte einen imposanten Tempel für Isis bauen lassen, doch Suzama überzeugte sie, daß es besser wäre, ein eher bescheidenes Gebäude zu errichten. Auf diese Weise bekam Suzama innerhalb eines Jahres nach dem Tod des Königs einen eigenen Ort, an dem sie ihre Lehre verbreiten konnte. Suzama schmückte ihn mit Pflanzen und Blumen sowie verschiedenfarbigen Kristallen, die sie vom gesamten Kontinent bezog.


    Natürlich erlitten die Setiane in dieser Zeit einen Rückschlag, was ihren Einfluß und ihre Macht anging. Doch die Königin verwies sie keinesfalls des Landes, denn Suzama hatte ihr geraten, darauf zu verzichten. Ich fragte meine Freundin, ob es nicht besser sei, es zu tun, doch Suzama war die Freiheit der Gedanken so wichtig, daß sie sogar diejenigen beschützte, die sie aufgrund ihrer Ideen und Absichten für gefährlich hielt. Aber ich bezweifle, daß Suzama wirklich wußte, wie viele Mörder Ory auf sie und mich ansetzte. Natürlich kehrte keiner dieser Männer jemals zu seinem Herrn zurück, auch dann nicht, wenn Ory sie in Gruppen von drei oder vier Leuten schickte. Während dieser Zeit kam ich selten zur Ruhe, und ich setzte mich niemals mit dem Rücken zur Tür.


    Doch ich trank nie das Blut der Setiane. Allein der Geruch davon verursachte mir Übelkeit. Diese Gruppe arbeitete ohne Zweifel mit speziellen Kräften, die ich nicht näher bestimmen konnte. Aber ich schenkte den geheimnisvollen Gerüchten mehr Beachtung, die besagten, daß sie Kontakt zu einer alten Reptiliengattung hatten. Angeblich stellten sie diesen durch einen gedankenver-schmelzenden Prozeß her, für den sie eineiige Zwillinge als Katalysatoren brauchten. Ich begann sogar ihre angeblichen Beziehungen zu den Abkömmlingen dieser Rasse zu untersuchen, die nun auf verschiedenen Welten lebten, die andere Sonnen umkreisten. Ich wußte, daß die Setiane ihre Kraft von irgendwoher bezogen, und ich wollte wissen, woher. Doch meine Nachforschungen brachten nur wenig Ergebnisse.


    Selbst die Setiane, die ich getötet hatte, hatten einen sehr machtvollen Blick, eine Kraft in ihren Augen, die durch ein magnetisches Feld anderen den eigenen Willen aufzwingen konnte. Natürlich hatten sie keine Macht über mich, doch ich konnte die Auswirkungen auf die Menschen in der Stadt sehen. Normalerweise hätten sie Suzama als eine große Prophetin empfangen und ihre Lehren dankbar annehmen müssen, doch ihre Gefolgschaft blieb klein, auch nachdem der Tempel fertiggestellt war. Die Setiane verstanden sich darauf, Haß gegen sie zu schüren und Lügen über sie zu verbreiten.


    Glücklicherweise schottete Suzama die Königin vor Ory und seinem Kult ab. Nachdem der König verstorben war, weigerte sich Königin Delar, Ory zu treffen. Ich hingegen sah ihn von Zeit zu Zeit. Obwohl er sich mir gegenüber höflich verhielt, konnte ich das Zischen der Schlange in seinem Atem hören. Wie hätte es mir auch entgehen sollen? Gewissermaßen waren wir schließlich verwandt. Yaksha, der Yashini, hatte mich erschaffen. Und nicht umsonst waren die Yashinis in Indien bestens als eine Rasse mystischer Schlangen bekannt.


    Doch Ory erinnerte mich nie an Yaksha. Dieser hatte Krishna über alles geliebt. Und meine Fähigkeit, den Willen anderer zu beeinflussen, unterschied sich sehr von der Macht der Setiane. Denn ihre Kraft ließ die Opfer geschwächt und ohne Orientierung zurück. Viele erholten sich niemals mehr davon, und so war es nicht erstaunlich, daß der Prozeß bald unter dem Namen Säen bekannt wurde, denn er säte die Saat eines fremden Bewußtseins in die Köpfe anderer.


    Ich konnte voraussehen, daß sich der Konflikt mit den Setianen zuspitzen würde; allerdings kam der große Knall früher und mit größerer Macht, als ich geglaubt hatte. Suzama zählte erst neunzehn Jahre, als ich eine persönliche Einladung von Ory erhielt. Er wollte sich mit mir allein in der Wüste treffen, um unsere unterschiedlichen Meinungen zu besprechen und unserem Konflikt ein Ende zu setzen. Dies geschah ganze sechs Tage, nachdem ich zehn seiner Leute erschlagen hatte, die sich mitten in der Nacht in den Tempel der Isis eingeschlichen hatten. Nie zuvor hatte Ory so viele Leute auf einmal geschickt, und ich hatte wahrlich Glück gehabt, sie alle zu erwischen. Hätte er doppelt so viele geschickt, wären Suzama und ich nicht mehr am Leben gewesen. In der Tat fragte ich mich, warum er es nicht getan hatte, und ich kam zu dem Entschluß, daß die Attacke eine Warnung für mich hatte sein sollen.


    So schickte ich einen Boten, der ihm ausrichten sollte, daß ich mich freute, ihn zu treffen.


    Mit Sicherheit hatte er vor, mich zu töten, genauso wie ich ihn töten wollte.


    Bevor ich in die Wüste aufbrach, sprach ich noch mit Suzama, um ihr meine Pläne mitzuteilen. Sie befand sich in ihrem Raum im Tempel, der im hinteren Teil gelegen war, und wirkte besonders nachdenklich. Als ich eintrat, schrieb sie gerade etwas auf, doch sie legte den Papyrus beiseite, so daß ich nicht sehen konnte, um was es sich handelte. Sie begrüßte mich nicht so herzlich wie sonst. Bevor ich anfangen konnte zu sprechen, fragte sie mich, warum ich für einen Gang in die Wüste gekleidet sei.


    »Du irrst dich, wenn du glaubst, daß deine Feinde in irgendeiner Form tugendhafte Absichten hegen«, sagte ich. »Ich bin es langsam leid, immer auf der Hut sein zu müssen. Heute nacht treffe ich mich mit Ory in der Wüste. Er hat den Treffpunkt ausgewählt, aber dieser ist mir wohlbekannt. Wenn der Kopf besiegt ist, stirbt auch der Körper. Unser Zwist wird heute nacht enden.«


    Doch Suzama schüttelte den Kopf. »Dies ist nicht mein Wille. Du hast mich nicht um meine Zustimmung gefragt. Die Sterne verkünden für heute nacht besonderes Unheil. Sage das Treffen ab.«


    Ich ließ mich neben ihr nieder. Sie verschwand fast inmitten der großen Seidenkissen. Sie trug ein weißes Gewand und einen blauen Schal. In diesen hineingewebt waren Goldfäden, welche die Sternenkonstellationen am Himmel wiedergaben, sogar die, welche man vom Ende der Welt sah. Suzama sagte, daß sie diese in ihren Visionen gesehen habe. Ich hatte keinen Zweifel daran, daß diese richtig waren – solange sie nicht Ory und seine Anhänger betrafen. Also schüttelte ich jetzt den Kopf.


    »Ich habe dir niemals gesagt, wie viele seiner Leute ich letzte Woche erschlagen habe«, erklärte ich.


    »Wie viele?«


    »Zehn.«


    Sie verzog das Gesicht. »Hier drinnen?«


    »Glücklicherweise bin ich mit den meisten von ihnen draußen fertiggeworden. Aber es werden immer mehr kommen, wenn ich Ory nicht töte.«


    »Aber du kennst Ory nicht. Du weißt nicht, wer oder was er ist.«


    »Natürlich weiß ich das. Er ist ein Setian.«


    Suzamas Stimme klang ernst. »Er ist ein wahrhaftiger Setian. Genausowenig wie du menschlich bist, ist er es. Diejenigen, die er geschickt hat, um uns zu töten, waren nur Schüler.« Sie zögerte, bevor sie weitersprach. »Ich fürchte, er ist nicht von dieser Welt.«


    »Das macht mir nichts«, entgegnete ich. »Wenn er allein kommt, kann ich mit ihm fertigwerden. Wenn nicht, werde ich entscheiden, was ich zu tun habe. Doch ich weiß, daß ich mich ihm stellen muß. Es wäre dumm, noch länger zu warten.«


    Suzama wirkte nachdenklich. »Weisheit folgt nicht immer den Gesetzen der Logik.«


    »Ich besitze nicht deine Weisheit; folglich kann ich nur anhand dessen entscheiden, was ich sehe und weiß.«


    Sie strich über mein Bein.


    »Weißt du, daß ich dieses Gespräch vorausgesehen habe? Und nichts von dem, was ich dir sage, wird deine Meinung ändern. Du wirst sie nicht ändern, weil du bist, was du bist, und weil die Sterne gerade in einer besonderen Konstellation stehen. Sie geben vor, dich zu unterstützen, doch sie tun es nicht.« Sie zögerte, und als sie weitersprach, klang ihre Stimme, als wäre sie weit entfernt: »Sie stehen in der gleichen Konstellation wie in jener Nacht, als du zum Vampir wurdest.«


    Ich war schockiert. »Ist das wahr?«


    Sie nickte ernst. »Die Schlange schlängelt sich durch den Wald, die Eidechse durch den Sand. Es ist das gleiche.« Sie drückte mein Bein, und ich sah, daß ihre Augen feucht waren. »Heute nacht ist für dich erneut der Zeitpunkt für eine Verwandlung gekommen. Verstehst du, was ich damit sagen will?«


    »Ja. Der Tod ist die größte aller Verwandlungen. Ory könnte mich töten.«


    »Ja. Es ist möglich.«


    »Aber du weißt es nicht sicher?«


    Sie antwortete nicht gleich.


    »Nein. Die Göttliche Mutter zeigt mir die Antwort nicht.« Sie schüttelte sich und schien vorübergehend wieder auf den nüchternen Boden der Tatsachen zurückzukehren. Sanft küßte sie mich auf die Wange. »Worte sind heute nacht nutzlos, sogar geschriebene Worte. Geh also, und geh mit dem Licht. Ich werde hier auf dich warten. Ich werde hier sein, wenn du zurückkommst.«


    Ich umarmte sie. »Ich schulde dir so viel. Vielleicht kann ich dir heute nacht wenigstens etwas davon zurückzahlen.«


    


    Zwanzig Meilen von der Stadt entfernt, inmitten der Wüste, gab es einen Ort, der das Tal der Fliegen genannt wurde. Im Spätfrühling waren die Fliegen hier so zahlreich, daß man tagsüber kaum atmen konnte, ohne welche zu verschlucken. Doch nachts waren sie verschwunden. Ohnehin gab es keinen Grund für die Unmengen von Fliegen an diesem Ort. Es gab hier nichts, wovon sie sich ernähren konnten, es sei denn, der Zufall wollte es, daß irgendwo in der Nähe ein kleines Tier starb. Doch hin und wieder kam es vor, daß eine ungewöhnlich große Zahl von Tieren hier dem Schicksal alles Sterblichen erlag. Dann erstarrten an dieser Stelle sogar Vögel mitten im Flug und fielen tot zu Boden.


    An diesem Ort wollte sich Ory mit mir treffen.


    Ich kam früher als verabredet an, um zu sehen, ob sich irgendwo einige aus seiner Mördertruppe versteckten, um mir aus dem Hinterhalt aufzulauern. Doch die Gegend schien menschenleer. Der Mond stand nicht am Himmel, doch ich konnte auf sein Licht verzichten. Mein Blick wurde nicht wie sonst magisch vom Firmament angezogen, wenn dort unzählige Sterne funkelten. Suzamas Worte gingen mir immer wieder durch den Kopf. Sie hatte sich geradezu abrupt von mir verabschiedet. »Worte sind heute nacht nutzlos.«


    Plötzlich war Ory da. Er saß auf einem Kamel.


    Merkwürdig, daß ich ihn nicht kommen gehört hatte.


    Er stieg von dem Tier ab und ging langsam auf mich zu. Auch ich war auf einem Kamel hergeritten, doch ich hatte es zurückgeschickt. Nachts zwanzig Meilen durch die Wüste zu gehen erforderte für mich keine besondere Anstrengung. Auf dem Heimweg, so hoffte ich, würde ich Orys Kopf als Trophäe tragen. Wie ich trug auch er ein langes Schwert in seinem Gürtel und zudem ein scharfes Messer. Ich lauschte aufmerksam, doch noch immer hörte ich nichts, was mich auf die Anwesenheit Dritter hätte schließen lassen. Welch ein Narr war er, mir unter solchen Umständen gegenüberzutreten! Er lächelte, als er auf mich zukam, und sein großer kahler Kopf schimmerte im schwachen Licht der Sterne. Er roch, als ob er seinen Kopf eingeölt hatte; es war der abstoßende Geruch einer übelriechenden Salbe.


    »Sita«, sagte er. »Es ist eine seltene Ehre, daß mir ein Treffen mit einer so wichtigen spirituellen Führerin gewährt wird.«


    »Weißt du, woher unsere spirituelle Macht kommt?«


    »Von einem unglücklichen Ort. Einem Ort, an dem es weder Liebe noch Mitleid gibt. Ich kenne den Namen dieses Ortes nicht, aber ich weiß, daß ich niemals dorthin gehen möchte.«


    Er stand wenige Schritte vor mir, doch seine Hände berührten das Schwert nicht. Er wies zum Himmel. »Diese Welt ist nicht die einzige. Es gibt viele Königreiche zu beherrschen, und wenn du mich begleitest, kann ich dir eine sichere Reise zu diesen anderen Orten gewähren. Ich habe dich während der letzten zwei Jahre genau beobachtet, Sita, und ich weiß, daß du eine von uns bist. Du hast Macht, und du nimmst dir das, was du willst. Du tötest wie selbstverständlich, um deinen Hunger zu stillen und deine Lust am Leben zu befriedigen. Du lebst ohne die Bürde eines Gewissens. Doch gleichzeitig versteckst du dich hinter dem Schürzenzipfel dieser Sklavin, die anderen ihr Schicksal voraussagt. Das ist es, was ich nicht verstehe.«


    »Ich verstecke mich hinter nichts und niemandem. Suzama ist mehr als eine Weissagerin. Sie sieht in die Herzen der Menschen. Sie bringt Frieden an den Ort der Schmerzen und Heilung zu den Kranken. Die Setiane hingegen tun nichts dergleichen. Sie wollen Macht um der Macht willen. Nichts ist für mich langweiliger – und gleichzeitig bedrohlicher. Du hältst uns beide für verwandt, weil ich stark bin. Aber das ist das einzige, was wir gemeinsam haben, und noch bevor diese Nacht vorüber ist, wird nicht einmal mehr das stimmen. Denn du wirst im Sand begraben sein, und ich werde in der Stadt triumphierend lachen, derweil ich sie von den Letzten deiner Art befreie.«


    Er wirkte amüsiert. »Erlaubt deine heilige Suzama solche Mordabsichten?«


    »Ich werde ihr erst darüber berichten, nachdem es vollbracht ist.«


    »Und du glaubst wirklich, daß du alle Setiane so einfach zerstören kannst?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »In der Vergangenheit war ich ziemlich erfolgreich.«


    Er kam noch näher, und das Lächeln verschwand. »Du bist eine Närrin. Ich habe bisher nur Lehrlinge geschickt, die deine Stärke und Macht prüfen sollten. Seitdem du in der Stadt bist, hast du kaum eine Handvoll von uns kennengelernt. Und als du ihnen gegenüberstandest, hast du sie nicht einmal erkannt. Wir kommen selten aus den Tiefen der großen Pyramide ans Tageslicht. Nur ich, Ory, der Führer, kümmert sich regelmäßig um die weltlichen Dinge. Doch ich werde diese Welt mit keinem anderen teilen, weder mit dir noch mit Suzama. Du hast die Wahl. Entweder du schließt dich uns jetzt an und schwörst mir einen heiligen Eid, oder du wirst diesen Ort nicht mehr lebend verlassen.«


    Ich lachte. »Nach diesen Neuigkeiten, die du für mich hattest, habe ich ein paar Neuigkeiten für dich: Du weißt nicht, was ich bin.« Damit zog ich mein Schwert. »Das Blut, das durch meinen Körper fließt, ist nicht menschlich, doch ich habe die Kraft vieler Menschen. Zieh dein Schwert und kämpf gegen mich, Ory! Stirb wie ein Soldat und nicht wie ein Feigling oder lügnerischer Priester, der harmlose Anhänger verhext.«


    Aber er zog nicht sein Schwert. Statt dessen streckte er die Arme zum Himmel empor.


    Ein merkwürdiges rotes Licht glomm in seinen Augen.


    Und als er sprach, klang seine Stimme wie Donnergrollen.


    »Siehe die Nacht des Set, den Willen derjenigen, die vor den Menschen da waren. Dieser lebt in den Sternen, die im Licht des Blutes scheinen. Sieh auf und schaue die Macht, von der du glaubst, daß du sie bekämpfen kannst!«


    Seine Stimme hatte eine solche Macht, daß ich tatsächlich einen Moment lang aufblickte. Zu meinem größten Erstaunen hatte sich der Nachthimmel verändert. Über uns standen die Sterne in neuen Konstellationen, welche die alten abgelöst hatten. Sie schienen in einem leuchtend roten Licht, das wie das brennende Blut eines riesigen kosmischen Ungeheuers erschien, das alles um sich herum verschlang. Allein ihr Anblick erfüllte mich mit Übelkeit. Wie war es ihm gelungen, den Himmel zu verändern? Er mußte machtvoller sein, als ich geglaubt hatte.


    Ich hob mein Schwert und trat näher auf ihn zu. Ich würde ihm den Kopf abschneiden.


    Plötzlich wurde alles in ein grünes Licht getaucht.


    Und mein Schwert, aus härtesten Metallen geschmiedet, zerschmolz und tropfte als Flüssigkeit in den Sand zu meinen Füßen.


    Meine Hand brannte, das Fleisch war nahezu schwarz. Der Schmerz war so unerträglich, daß er mich in die Knie zwang. Ory stand hochaufgerichtet über mir, und hinter seinem großen Kopf schienen die roten Sterne noch heller zu leuchten. Sie schienen sich förmlich zusammengerottet zu haben und auf uns zu zu bewegen. Durch den Schmerz, der meinen Kopf wie Nebel verhüllte, sah ich, wie sie sich zu einem Kreis formierten und sich immer schneller zu drehen begannen. Die Luft um sie herum schien zu brennen. Ory beugte sich über mich.


    »Wir Setiane beherrschen die Elemente«, sagte er. »Das gerade war Feuer – nur für den Fall, daß du es nicht erkannt haben solltest. Jetzt werde ich dir das Element Erde demonstrieren.«


    Er stellte seinen Fuß auf meine Brust und trat schmerzhaft zu. Erst jetzt, viel zu spät, erkannte ich, daß er um ein vielfaches stärker war als ich. Ich fiel hart auf meinen Rücken, die Arme zu beiden Seiten ausgebreitet, als ob ich gekreuzigt werden sollte. Ohne Zweifel hatte er mich genau in diese Lage bringen wollen. Bevor ich die Arme wieder heben konnte, um mich zu verteidigen, begannen die roten Sterne über seinem Kopf wieder zu pulsieren, und ich hörte den Sand zu beiden Seiten knistern. Einen Moment lang schien er fast lebendig zu sein, flüssiger Schmutz, mit einem Adergeflecht durchzogen, und dann sah ich entsetzt, wie sich aus der Erde etwas wie riesige Fäuste bildeten, nach meinen Unterarmen griffen und meine Hände bedeckten. Dann verwandelte sich der Sand in etwas, das hart war wie Beton, und ich konnte mich nicht mehr bewegen. All dies schien in wenigen Augenblicken vor sich zu gehen. Jetzt zog Ory sein Messer, kniete sich neben mir nieder und hielt die Spitze vor meine Augen.


    »Soeben hast du eine Demonstration wahrer Macht gesehen«, sagte er.


    Ich spie ihm ins Gesicht. »Und ich bin keineswegs beeindruckt.«


    Er wischte die Spucke fort und fuhr mit der Messerspitze spielerisch über mein Augenlid. »Du bist wunderschön, Sita. Es hätte mir gefallen, wenn du eines Tages mir gehört hättest. Aber jetzt sehe ich, daß es mir nie gelungen wäre, dich zu beherrschen. Vor allem anderen muß ein Setian seine Untertanen kontrollieren.«


    »Töte mich, dann sind wir beide fertig. Ich bin es müde, mit dir zu reden.«


    Er lächelte sanft. »Du wirst nicht so einfach sterben. Ich weiß, wie schnell deine Wunden heilen, doch ich weiß auch, daß eine tiefe Wunde um ein Messer wie dieses nicht heilen kann, wenn seine Klinge vergiftet ist. Ich werde es irgendwo in deinen wundervollen Körper einpassen.«


    Damit stach er mir in den Unterleib, und die Klinge brannte eisig wie von den Tränen ungezählter Opfer vor mir. Jetzt wußte ich, daß die Geschichten, die man sich über ihn und sein Messer erzählte, wahr waren. Er hatte zahllose Augen herausgestochen und sie vor seinen Opfern aufgegessen. Aber mich würde er nicht blenden, denn er wollte, daß ich die Sonne sah, wenn sie aufging – und die Millionen von Fliegen auf meinem Körper. Sein Gift wirkte nicht gleich, sondern gemächlich, um den Todesschmerz qualvoll in die Länge zu ziehen.


    Ich bemerkte, daß die roten Sterne nicht länger am Himmel standen.


    Ory erhob sich und stieg auf sein Kamel.


    »Die Erde bewegt sich in der Stadt genauso langsam wie hier«, erklärte er. »Wenn die Sonne hoch am Himmel steht, wird der Tempel der Isis mitsamt deiner kostbaren Suzama dem Boden gleichgemacht sein. Vielleicht wirst du seine Zerstörung sogar bis hierhin hören. Und vergiß nicht, daß die Fliegen, die sich hier ernähren, stets hungrig sind und daß es nicht lange dauern wird, bis du ihr Gesellschaft leistest.«


    »Ory!« rief ich, als er davonritt.


    Er zögerte. »Ja, Sita?«


    »Ich werde dich irgendwann wiedersehen. Es ist noch nicht vorbei.«


    »Für dich ist es das.« Er lachte laut, als er seinen Weg fortsetzte.


    


    Die Sonne ging auf, und die Fliegen kamen. Meine Wunde blutete, und mein Schmerz wurde stärker und stärker. Der Wüstenwind erschien mir wie Feuer, und vom Himmel schien es Pfeile zu regnen, so groß war meine Qual. Das Geräusch der unzähligen Fliegen, die sich von meinem Blut nährten, trieb mich fast in den Wahnsinn.. Die Insekten beschmutzten nicht nur meinen Körper, sondern ebenso meine Seele. Alles, auf was ich warten konnte, war die Mittagszeit, wenn die Sonne hoch am Himmel stand – und meine Freundin sterben würde. Irgendwie hatte ich das Gefühl, daß ich etwas von den entsetzlichen Ereignissen hören würde.


    Der Tag schritt fort. Das Atmen wurde mir zum Alptraum, das Leben zur größten möglichen Tortur. Zum erstenmal betete ich darum, endlich sterben zu dürfen. Und ich verfluchte Krishna. Wo war jetzt seine vielgerühmte Gnade? Ich war ihm gegenüber nicht ungehorsam gewesen. Er hatte mir einen Feind gegeben, gegen den ich nichts ausrichten konnte. Ich begriff, daß es keine Hoffnung mehr für die Welt gab. Die Setiane waren schlimmer als alle Vampire zusammen. Und sie breiteten sich auf einer Vielzahl von Sternen aus.


    Die Sonne erreichte den Zenit. Sie war blutrot.


    Mein Gehirn schien zu kochen, und ich hörte, wie ich schrie.


    Dann kam der Lärm wie Wellen lauten Donners. Die Erde begann zu beben, zu tanzen, an ihren Nähten aufzubrechen. Der gefrorene Sand, der meine Arme und Beine festhielt, bekam Risse, und hätte die Wüste sich nicht unvermittelt in einen sintflutartigen Ozean verwandelt, wäre ich aufgestanden und hätte mich bewegt. Was hatte Ory da ausgelöst? Die Elemente waren verrückt geworden. Die Erde hielt sich selbst für Wasser. Hinter dem Tal der Fliegen hörte ich die Sanddünen brechen wie Wellen an einer schroffen Küste.


    Dann plötzlich hörte es auf, und alles war still.


    Ich zog das Messer heraus, wischte die Fliegen fort und kroch aus dem Tal. Als ich oben ankam, starrte ich auf die Wüste, die sich in vollständig neuer Formation vor mir ausbreitete.


    Sie war flach, vollkommen eben.


    Langsam begann meine Wunde zu heilen.


    Irgendwie gelang es mir, die Stadt zu erreichen. Orys Gift war noch immer in meinen Adern, aber vielleicht hatte es etwas von seiner Stärke eingebüßt. Als ich die Stadt schließlich sah, erkannte ich, daß nicht nur Suzamas, sondern auch Orys Zeit vorüber war. Entweder hatte Ory die Gewalt über »sein« Element Erde verloren, oder Suzama hatte es in letzter Sekunde geschafft, die Erde ebenso in ihre Gewalt zu bekommen. Die Zeit der Verehrung für Isis und Set schien vorbei.


    In der Erde hatte sich ein Riß aufgetan, riesig wie die große Pyramide, und den größten Teil der Stadt förmlich verschluckt. Die Pyramide wie auch die anderen Tempel waren verschwunden. Die Gebäude, die nicht in den Spalt gestürzt waren, waren trotzdem dem Erdboden gleichgemacht. Eine Handvoll Überlebender taumelte inmitten der Trümmer umher, doch die wenigsten von ihnen schienen wirklich bei Sinnen zu sein.


    Ich suchte nach Suzama, doch ich konnte sie nicht finden.


    Wenig später verließ ich Ägypten.


    


    


  


  
    16. KAPITEL


    


    Es gelingt uns nicht, einen Flug nach Lake Tahoe oder Reno zu bekommen. Also entscheiden wir uns für San Francisco. Dort mieten wir vier – Seymour, James, Dr. Seter und ich – in der Nähe der Bucht einen Wagen. Wegen des Flughafensicherheitsdienstes konnten wir keine Waffen mitnehmen, also breche ich etwa gegen zweiundzwanzig Uhr in einen Waffenladen ein und stehle zwei Gewehre und jede Menge Munition, während die anderen auf mich warten. James wirkt beeindruckt, als ich damit zum Wagen zurückkehre. Er sitzt neben mir auf dem Beifahrersitz, während Seymour und Dr. Seter sich auf der Rückbank unterhalten. Der Doktor sieht nicht gut aus, und ich frage mich, ob es möglicherweise ein leichter Herzinfarkt war, den er letzte Nacht erlitten hat.


    »Wie haben Sie es geschafft, in den Laden zu kommen?« fragt James, als wir auf den Freeway fahren und mit Höchstgeschwindigkeit unser Ziel Richtung Osten ansteuern.


    »Ich habe das Schloß aufgebrochen«, antworte ich, während ich fahre.


    »Ist kein Alarm losgegangen?«


    »Zumindest keiner, den ich hören konnte.« Ich blicke über die Schulter nach hinten. »Möchten Sie sich kurz erfrischen, Dr. Seter? In ein paar Meilen kommen wir an eine Tankstelle.«


    Sein Gesicht ist kalkweiß, aber er schüttelt den Kopf. »Dazu haben wir keine Zeit. Wir müssen dort sein, bevor sie ankommt.« Er verstummt. »Ich ärgere mich immer noch über mich selbst, weil ich Ihnen damals in der ersten Nacht nicht erlaubt habe, die ganze Schrift zu lesen. Wie haben Sie es trotzdem geschafft, die Hinweise auf den Aufenthaltsort des Kindes so schnell zu deuten?«


    »Ich hatte ein wenig Hilfe«, sage ich.


    »Von wem?« will James wissen.


    »Sie würden mir nicht glauben, wenn ich es Ihnen sagte«, antworte ich.


    »Ich glaube, mittlerweile würde jeder hier alles glauben«, murmelt Seymour.


    »Wie wahr!« stimmt Dr. Seter zu.


    Doch ich zögere, ihnen von Mike zu erzählen. »Ein kleiner Vogel hat mir etwas zugeflüstert.«


    James zeigt sich hartnäckig: »Und hat dieser Vogel einen Namen?«


    Ich blicke ihn an. »Soweit ich weiß – nein!«


    


    Wir erreichen die Berge, die Lake Tahoe umgeben, und ich fahre die kurvenreiche Straße entlang, die zum See führt. Die anderen halten sich fest, um nicht hin und her zu rutschen: Ich habe ein Lexus Sportcoupe gemietet, und ich hole alles aus dem Wagen heraus. Dr. Seter wirkt, als müsse er sich jeden Moment übergeben, aber er beschwert sich nicht. Zuviel steht auf dem Spiel.


    Als wir die Bergkuppe erreichen und wir den See vor uns sehen, rieche ich Kalika. Ich bin erstaunt über meine eigene Überraschung, denn natürlich hätte ich damit rechnen müssen, daß sie vor uns da ist. Aber ich habe es nicht getan. Trotzdem glaube ich nicht, daß sie Suzamas Code vor mir entziffert hat. Im Gegenteil, ich glaube, daß sie uns folgt, indem sie irgendwie eine psychische Verbindung hält. Vermutlich wartet sie darauf, was wir als nächstes tun werden. Dadurch wird unser Handeln ziemlich paradox: Indem wir versuchen, das Kind zu finden, bringen wir es möglicherweise erst recht in Gefahr! Gewiß gibt es einen Grund dafür, warum meine Tochter so viele von uns am Leben gelassen hat. Sie wußte nicht, wo ich mich aufhielt, als ich bei dem Kind im Krankenhaus war. Doch meinen und Seymours Aufenthaltsort in Pacific Palisades kannte sie. Ob das Kind etwas wie ein mystisches Schutzschild hat, das Kalika – im Gegensatz zu mir – nicht zu durchdringen vermag?


    Vielleicht ist auch das ohne Bedeutung.


    Wenn ich sie riechen kann, kann sie uns gleichzeitig sehen.


    Aber ich bin nicht den ganzen weiten Weg hergekommen, um mich jetzt von dem Kind abzuwenden und es nicht zu suchen. Ich weiß, daß ich Paula und ihr Baby an einen sicheren Ort bringen kann – wenn ich sie nur finde! Das ist eine Vision, die ich habe – auch ohne Suzamas Weisheit oder Intuition. Ich fahre bergab und lenke den Wagen in Richtung Emerald Bay.


    Wir erreichen die Smaragdbucht zwanzig Minuten später.


    Dieser Ort ist einer der zauberhaftesten, die ich kenne. Die Bucht hat einen Durchmesser von etwa zweihundert Yards und ist an drei Seiten von majestätischen Klippen, auf denen hohe Pinien wachsen, umgeben. Die Landenge, welche die Bucht mit dem See verbindet, ist schmal und schützt sie so auch bei stürmischem Wetter. Inmitten des Wassers befindet sich eine kleine Insel, ein Ort, an dem Kinder wundervoll spielen und Erwachsene sich erholen können. Besonders nachts, im Mondlicht, strahlt die Bucht ihren ganz besonderen Zauber aus. Doch heute schimmert das Wasser silbern, nicht smaragdfarben. Silbern wie das Messer, mit dem Ory mich erstechen wollte.


    Aus irgendeinem mir unerfindlichen Grund muß ich mich daran erinnern, daß dies vor langer Zeit geschah.


    Meine Innereien ziehen sich zusammen, und ich wische die Fliege fort, die in das Innere des Wagens eingedrungen ist. Kalikas Geruch überwältigt meine Sinne. Seitdem ich in Kontakt mit Yakshas Blut gekommen bin, ist mein Geruchssinn meine stärkste Waffe. So fahre ich meist mit geöffnetem Fenster und benutze meine Nase wie einen Kompaß, der mich niemals enttäuscht. Der Geruch weist mich in eine bestimmte Richtung – zu einem kleinen Holzhaus auf roten hölzernen Stelzen. Es liegt über einer verlassenen steinernen Kapelle am Fuße der Klippen, nicht weit vom Wasser entfernt. Es wird nahezu von den Bäumen verdeckt, aber ich sehe es trotzdem.


    Und ich fahre schneller.


    In einiger Entfernung von dem Haus halte ich an. Die Straße, auf der wir uns befinden, führt um den ganzen Lake Tahoe, doch hier befindet sie sich in einer Höhe von etwa in dreihundert Yards Höhe an der Seite eines der Berge. Ich greife ein Gewehr und lade es, wobei ich die Stimmen meiner Beifahrer ignoriere. Der Rest der Munition befindet sich in der Schachtel, die ich in meine Tasche stopfe. Ich öffne die Fahrertür und bin schon fast draußen, als James meinen Arm greift.


    »Wohin gehen Sie?« will er wissen.


    »Es gibt Dinge, bei denen Sie mir nicht helfen können«, weiche ich einer direkten Antwort aus.


    »Alisa«, sagt Seymour. Die beiden anderen kennen mich nur unter diesem Namen.


    »Es gibt keine andere Möglichkeit.« Damit schüttele ich James ab. »Bleibt hier und paßt gegenseitig auf euch auf. Vielleicht taucht sie hier auf.«


    Ich gebe ihnen keine Zeit für eine Antwort. Im nächsten Moment springe ich aus dem Wagen, renne um die Kurve, und in dem Augenblick, in dem sie mich nicht mehr sehen können, stelle ich auf den Hypermodus um, mit dem ich schnell bin wie der Blitz. Auch die Bäume und Felsen in meinem Weg können mich nicht aufhalten. Ich erreiche das Haus nach dreißig Sekunden.


    Die Vordertür ist schon von jemandem eingetreten worden.


    Offenbar hat Kalika beobachtet, in welche Richtung sich meine Gedanken bewegten.


    Drinnen finde ich Paula. Sie starrt aus dem Fenster, von dem aus man einen Blick auf die Smaragdbucht hat. Auf dem kalten Wasser sehe ich nur ein Boot, das von einem Außenborder langsam durch die Nacht bewegt wird – in die uns entgegengesetzte Richtung. Ich packe Paula von hinten an den Schultern und drehe sie zu mir um.


    »Hat sie das Kind mitgenommen?« stoße ich hervor.


    Paulas Gesicht ist weiß wie Schnee.


    »Ja«, sagt sie mit dumpfer Stimme.


    »Bleib hier!« Ich entsichere mein Gewehr. »Ich werde ihn zurückholen.«


    Im nächsten Moment bin ich draußen und renne um die Bucht herum. Aufgrund der an den Seiten scharf abfallenden Klippen ist das stellenweise schwierig. Als ich erneut an eine dieser heiklen Stellen gelange, springe ich, bis meine Füße wieder sicheren Boden erreichen. Kalikas Außenborder ist nicht sehr stark. Sekunden bevor das Boot die Landenge erreicht, komme ich dort an. Kalika trägt einen langen weißen Mantel und hält das Baby, in eine weiße Decke gewickelt, auf den Knien. Sie sieht mich an, als ich das Gewehr hebe und auf sie richte. Sie ist nur fünfzig Yards von mir entfernt, und ihre Augen schimmern im Licht des Mondes. Sie wirkt nicht im geringsten überrascht. Das Baby grummelt leise vor sich hin. Es wirkt nicht ängstlich. Doch ich habe um so mehr Angst, als ich noch einmal ziele und dann den Abzug betätige.


    Der Schuß hallt in mehrfachem Echo über die Bucht.


    Ich habe ein Loch in den vorderen Teil des Bootes geschossen.


    Wasser strömt herein. Kalika greift nach der Pinne des Außenborders und wendet das Boot. Einen Augenblick lang wendet sie mir den Rücken zu, bietet eine hervorragende Zielscheibe. Doch ich schieße nicht. Ich sage mir, die Gefahr ist zu groß, das Kind zu treffen. Zuerst scheint Kalika zurück zum Strand unterhalb Paulas Haus zu wollen, aber dann wird klar, daß ihr Ziel die kleine Insel inmitten der Bucht ist. Vielleicht hat sie ihre Meinung geändert, weil das Wasser immer schneller ins Boot strömt. Kalika nimmt das Kind auf und drückt es an ihre Brust, noch bevor sie die Insel erreicht. Dann springt sie aus dem sinkenden Boot und eilt den Pfad zu einem kleinen, offenbar verlassenen Haus auf dem höchsten Punkt der Insel hinauf. Ich schiebe das Gewehr unter meinen schwarzen Ledermantel, dann springe ich ins Wasser und tauche unter.


    Die Temperatur des Sees ist eisig, und ich empfinde sie als äußerst unangenehm. Obwohl Vampire Kälte besser ertragen können als Menschen, mögen sie sie nicht. Meine Schwimmbewegungen werden durch die Kleidung und die Waffe darunter behindert; trotzdem erreiche ich die Insel in weniger als einer Minute. Naß und frierend stehe ich im Mondlicht am Strand. Dann hole ich das Gewehr hervor und lade das Magazin erneut. Die Chancen, daß es trotz meiner Tauchaktion weiterhin funktioniert, sind gut. Falls es das nicht tun sollte, wird dies die letzte mondbeschienene Nacht meines Lebens sein.


    Kalika sitzt auf einer Bank in dem Steinhaus auf dem Hügel der Insel. Eigentlich ist es kein richtiges Haus mehr, sondern nur noch eine Ansammlung alter Mauern. Als ich das letztemal hier war, erfuhr ich von einem Reiseleiter, daß sich hier eine Gruppe von Leuten während des zweiten Weltkriegs regelmäßig zum Tee traf. Kalika sitzt da mit dem Baby auf dem Schoß. Sie spielt mit dem Kleinen und ignoriert sowohl mich als auch meine Waffe. Ich spüre, daß ich etwas sagen muß. Natürlich bin ich nicht leichtsinnig und halte das Gewehr weiterhin schußbereit.


    Doch vielleicht bin ich auch die größte Närrin aller Zeiten.


    »Es ist vorbei«, sage ich. »Setze das Kind auf den Boden!«


    Kalika sieht nicht auf. »Der Boden ist eisig. Es könnte sich erkälten.«


    Ich deute auf meine Waffe. »Mir ist es ernst.«


    »Das ist allein dein Problem.«


    »Kalika...«


    »Weißt du, welchen Namen Paula dem Kind gegeben hat?« unterbricht sie mich.


    »Nein. Ich hatte keine Zeit, sie zu fragen.«


    »Ich glaube, sie hat ihn John genannt. Und so nenne auch ich ihn.« Jetzt endlich sieht sie mich an. »Übrigens kennst du Mike, nicht wahr?«


    Ich bin verwirrt. »Ja. Hast du mit ihm gesprochen?«


    »Nein. Aber ich kenne ihn. Er ist ein Rumtreiber.« Sie hebt das Kind an ihre Brust. Kalika ist üppig gebaut; vermutlich könnte sie mit ihrer Statur viele gesunde Kinder zur Welt bringen. Aber Gott allein weiß, was es für Geschöpfe wären. Sie streicht über den weichen Schädel des Kindes. »Ich glaube, wir bekommen Gesellschaft.«


    »Wovon redest du?«


    »Dein Freund ist auf dem Weg hierher.«


    »Gut«, sage ich, obwohl ich niemanden nahen höre. »Ein Grund mehr für dich, das Kind herauszugeben.« Langsam werde ich ungeduldig. »Setz es auf den Boden.«


    »Nein!«


    »Dann werde ich schießen.«


    »Das wirst du nicht.«


    »Du hast zwei Dutzend unschuldiger Leute getötet. Vor meinen Augen hast du ihre Herzen heraus- und ihre Köpfe abgerissen, und trotzdem glaubst du noch immer, daß du mir etwas bedeutest? Wenn ja, dann irrst du dich.« Ich trete näher und richte den Lauf der Waffe auf ihr Gesicht. »Du bist nicht unsterblich. Wenn ich abdrücke, wirst du sterben, und dein Gehirn wird sich auf der Wand hinter dir verteilen.«


    Sie starrt mich an. Hier drinnen bescheint uns das Mondlicht nicht. Daher sollten auch ihre dunklen Augen nicht leuchten. Trotzdem glänzen sie in einem merkwürdigen hellen Schimmer. Als ich sie das letztemal gesehen habe, bei unserer Konfrontation auf dem Pier, schien es ein rotes Licht zu sein. Doch vielleicht gehört die Farbe nicht zu ihr, sondern zu mir. Vielleicht ist sie nur ein Spiegel für mich, Kali Ma, den ewigen Abgrund, der die Zeit selbst zerstört. Mich, die ich selbst Mutter bin. Ich kann nicht sie und das Kind ansehen, ohne daran zu denken, wie es war, sie selbst als Baby auf dem Schoß zu halten.


    »Der Körper wird geboren und stirbt«, sagt sie. »Doch die Seele ist ewig.«


    Ich fuchtele wütend mit dem Gewehr herum. »Beweg dich endlich!«


    Kalika lächelt. Sie will etwas sagen.


    Doch plötzlich spüre ich eine Messerklinge an meiner Kehle.


    »Ich werde jetzt das Gewehr nehmen«, flüstert mir James leise ins Ohr.


    Ich bin überrascht, aber nicht wirklich erschrocken.


    »James«, sage ich ruhig, »ich habe nicht vor, das Kind zu töten.«


    Er preßt das Messer fester an meine Kehle und zwingt mich so, den Kopf stärker nach hinten zu beugen.


    »Das weiß ich, Sita«, sagt er. »Trotzdem will ich das Gewehr.«


    Ich schlucke. Jetzt beginne ich mir Sorgen zu machen.


    »Woher kennst du meinen Namen?« frage ich.


    Er greift nach dem Gewehr und entzieht es mir vorsichtig.


    »Weil wir uns schon einmal begegnet sind«, sagt er. »Du kannst dich nur nicht mehr an mich erinnern.«


    »Sie erinnert sich sehr wohl«, erklärt Kalika und erhebt sich mit unergründlichem Gesichtsausdruck.


    Während er das Gewehr auf sie richtet, hält James noch immer das Messer an meine Kehle. Mir gelingt es, einen Blick darauf zu erhaschen. Es ist ein altes Messer, das sehe ich, aus bloßem Metall. James ist die Ruhe selbst. Er macht eine Bewegung mit dem Gewehrlauf.


    »Du wirst das Kind neben dich auf die Bank setzen«, fordert er meine Tochter auf. »Wenn du es nicht tust, werde ich schießen, und du weißt, daß ich mein Ziel nicht verfehle. Keines von ihnen.«


    Kalika reagiert nicht.


    James läßt das Messer leicht über meinen Hals gleiten, und ich beginne zu bluten.


    »Ich werde deine Mutter töten«, sagt er. »Du wirst dabei zusehen, wie sie stirbt.«


    Ein Schatten gleitet über Kalikas Gesicht. »Nein«, sagt sie.


    James lächelt. »Du kennst mich, und du weißt, daß ich nicht bluffe.«


    Kalika nickt fast unmerklich. Fast scheint es mir, als ob sie ihn wirklich von irgendwoher kennt.


    »In Ordnung«, murmelt sie, und ihre Stimme klingt sanft und vielleicht ein wenig niedergeschlagen.


    »Mach schon!« fordert James.


    Kalika macht Anstalten, das Kind abzusetzen. Das Baby ist fast ihren Händen entglitten, als ich erkenne, daß sie ihre Absicht geändert hat. Möglicherweise bemerkt auch James ihren Umschwung. Ich weiß nicht. Aber er ist auf alles vorbereitet, als sie plötzlich das Kind ergreift und mit ihm im Arm hinausstürzt. Sie bewegt sich außergewöhnlich schnell, aber James' Reflexe sind hervorragend.


    Er schießt ihr in den Rücken.


    Kalika stolpert, aber es gelingt ihr, das Kind festzuhalten. Während er noch immer das Messer an meine Kehle preßt, lädt er das Gewehr erneut und zielt. In diesem Moment ramme ich ihm heftig den Ellbogen in die Seite. Er scheint auch auf diese Attacke vorbereitet zu sein, denn obwohl ich ihm weh getan habe, schafft er es, die Klinge quer über meine Kehle zu ziehen. Und diesmal ist es kein bloßer Kratzer. Plötzlich strömt mein Blut über meine Brust, pulsiert mein Leben aus mir heraus, und James legt wieder auf Kalika an, und es gibt nichts, absolut nichts, was ich dagegen tun könnte.


    Wieder schießt James Kalika in den Rücken, diesmal in die Herzgegend.


    Kalika ist blutüberströmt. Sie versucht, sich umzudrehen, will möglicherweise angreifen, aber als sie sieht, daß James erneut lädt, wendet sie ihm wieder den Rücken zu. Er schießt ein drittes Mal und trifft ihre rechte Schulter. Kalika sackt zu Boden, der rechte Arm hängt kraftlos herab. Doch noch immer hält sie das Kind, schützt es vor den Schüssen, die sie verfolgen. Während ich zu Boden stürze, lädt James erneut. Diesmal zielt er auf Kalikas Kopf und berührt mit dem Lauf fast ihre linke Schläfe. Noch immer hält er das Messer in seiner rechten Hand. Jetzt endlich erkenne ich es.


    Orys Messer. Und ich spüre einmal mehr sein Gift in meinen Adern.


    Als James jetzt spricht, erkenne ich auch Orys Stimme wieder.


    Merkwürdig, daß ich sie bisher nicht erkannt habe. Und folgenschwer.


    »Ich will nur das Kind«, sagt James zu meiner Tochter.


    Sie starrt zu ihm auf. »Jemand wie du will niemals nur eines.«


    Er spannt den Abzug.


    »In dem Hochhaus hast du mich verfehlt«, sagt er. »Das war deine Chance. Und wenn du nicht tust, was ich dir sage, wirst du keine weitere Chance mehr haben. Ebenso wie das Kind.«


    Einen Augenblick lang blickt Kalika ihn an.


    Dann reicht sie ihm mit dem linken Arm das Baby.


    Er nimmt den Jungen in den Arm, mit dessen Hand er das Messer hält.


    Damit wendet er sich ab, um zu gehen.


    Kalika versucht aufzustehen.


    »Nein!« keuche ich und schlucke dabei mein eigenes Blut.


    James dreht sich um und schießt ihr mitten ins Herz. Fassungslos stolpert sie ein paar Schritte. Er lädt erneut und schießt auf dieselbe Stelle. Ihr Brustkorb explodiert förmlich. Ihr weißer Mantel und ihr weißes Kleid sind nur noch eine Masse blutgetränkten Gewebes. Noch einmal hebt sie schwach den linken Arm, um es ein letztesmal zu versuchen, doch plötzlich fallen ihr die Augen zu und sie kippt mit dem Gesicht auf den Boden. James starrt einen Moment lang auf sie hinab, dann läßt er das Gewehr fallen und kniet sich neben mich. Das Gesicht des Kindes ist nur Zentimeter von meinem entfernt, aber ich bin nicht in der Lage, die Hand auszustrecken und es zu berühren. Das Baby wirkt verwirrt, James dagegen scheint sich mächtig zu amüsieren.


    »Was hast du mir damals gesagt?« fragt er. »Eines Tages werde ich dich wiedersehen. Es ist noch nicht vorbei.«


    Er verstummt und fährt dann fort. »Ja, du hattest wohl recht. Zumindest halbwegs.«


    Ich ertrinke förmlich in Blut. Als ich das Wort hervorpresse, steigen Blasen auf.


    »Wie?«


    »Wie ich es geschafft habe, in einem neuen Körper hier zu sein? Das ist ein Geheimnis der Setiane, weißt du. Aber um die Wahrheit zu sagen, war ich niemals wirklich fort. Oh, ich habe mich unzählige Male verwandelt, in viele verschiedene Formen, aber das ist wohl nur eine unbedeutende Leistung für jemanden wie mich.« Er schaut auf die bewegungslos daliegende Kalika. »Es ist eine Schande, daß deine Tochter meine ganzen Anhänger getötet hat. Aber für sie werden neue kommen.«


    »Was?« flüstere ich.


    Er grinst. »Was ich mit dem Kind tun werde, jetzt, nachdem du mich zu ihm geführt hast? Wenn du ehrlich bist, willst du das nicht wissen. Besser, du stirbst ohne derartige Schreckensvorstellungen.« Er hebt das Messer. »Wo soll ich dir das Gift injizieren? Es ist eine neue, verbesserte Sorte. Sie tötet garantiert den stärksten Vampir. Und das schön langsam.«


    »Fahr zur Hölle!« keuche ich.


    »Sita, daher komme ich doch gerade.«


    Er stößt das Messer in meinen Rücken und läßt die Klinge in der Wunde.


    Ich bin zu schwach, um sie herauszuziehen. Zu schwach, um danach zu greifen.


    James erhebt sich und geht mit dem Kind davon.


    Ich höre, wie das Baby zu weinen beginnt.


    


    


  


  
    17. KAPITEL


    


    Roter, quälender Schmerz und schwarze Verzweiflung. Das ist alles, was ich in den nächsten Minuten empfinde. Es ist keineswegs so, daß ich nichts anderes um mich herum mehr wahrnehme, es ist so, daß ich eine andere Perspektive einnehme. Der Raum ist ein Ort der Schmerzen und der bitteren Gerechtigkeit, auf dessen gegenüberliegender Seite ein brodelnder Kessel auf mich und meine Seele wartet. Zu erkennen, daß ich die ganze Zeit für den Feind gearbeitet habe, daß ich sein größter Verbündeter war, ist zuviel für mich. Der Tod, wenn er denn Vergessen brächte, wäre eine willkommene Erlösung für mich. Aber ich weiß, daß eine besondere Hölle auf denjenigen wartet, der den Messias an den Schakal verkauft.


    Wie in weiter Ferne spüre ich etwas Warmes und Feuchtes auf meinen Lippen.


    Es schmeckt wie Blut, sehr süßes Blut, aber es ist ein so kraftvolles Elixier, wie ich es niemals zuvor kennengelernt habe. Bevor mein Geist es wirklich erkennt, reagiert mein Körper – und ich lecke es mir durstig von den Lippen. Der Strom des Blutes, das bisher gleichmäßig aus meiner Kehle geflossen ist, wird langsamer. Zuerst glaube ich, der Grund dafür sei, daß mein Körper langsam ausdörrt, aber dann begreife ich, daß ich dabei bin zu genesen – was mit einer durchschnittenen Kehle, einem Messer im Rücken und dem Gift der Setiane in meinen Adern eigentlich unmöglich ist. Doch nach einer Weile wird auch mein Blick klarer, und schließlich kann ich wieder alles um mich erkennen.


    Meine Tochter liegt neben mir.


    Sie gibt mir ihr eigenes Blut aus ihrer Hand zu trinken.


    Einen Augenblick lang glaube ich, das müsse bedeuten, daß sie sich erholt habe. Aber dann sehe ich, daß ihre grauenvollen Wunden keineswegs geheilt sind. Meine Augen drücken meine Qualen aus, aber sie, Kalika, lächelt sogar jetzt.


    »Es ist nur noch genug Leben für dich da«, sagt sie.


    Ich schiebe ihre Hand weg. »Das darfst du nicht tun. Du bist unsere letzte Hoffnung.«


    »Nein, das bist du.« Sie zwingt mich dazu, mehr von ihrem Blut zu trinken, und schiebt mich auf die Seite. Dann verspüre ich einen scharfen Schmerz im Rücken – sie hat Orys Messer herausgezogen. Noch immer fühle ich das Gift in mir, spüre, wie es durch meine Adern fließt und sich von mir ernährt. Kalika öffnet die Vene an ihrem Arm und zwingt mich, mehr von ihrem Lebenssaft zu trinken, und es ist, als ob der Fluß ihrer Kraft das Gift in mir überwältigt, denn ich fühle es in mir sterben. Eine wundervolle Wärme breitet sich in mir aus. Fast scheint es mir, als habe sich die Wunde in meinem Hals schon geschlossen. Doch mein Inneres ist noch immer aufgewühlt. Als ich mich aufsetze, erkenne ich, daß Kalika immer schwächer wird. Sie legt sich auf den Rücken. Die riesige Wunde in ihrer Brust ist noch immer unverschlossen, und ich fürchte fast, daß ich ihr Herz in ihr schlagen sehe – sehe, wie es langsamer wird und schwächer. Ich versuche, eine Vene an meinem Arm zu öffnen und mein Blut auf ihre Wunde tropfen zu lassen, aber sie hindert mich daran.


    »Es ist zu spät.«


    Ich weiß, daß ich ihren Tod nicht ertragen kann.


    »Nein«, murmele ich.


    »Ich wollte dem Kind nichts tun. Ich wollte es nur vor den Setianen beschützen.«


    »Aus diesem Grund bist du auf diese Welt gekommen?«


    »Ja.« Sie hebt die linke Hand und berührt mein Haar. »Und weil ich deine Tochter sein wollte.«


    Die Tränen, die ich weine, sind blutrot. Sie werden Spuren auf meiner Haut hinterlassen, die irgendwann vergehen, doch ich weiß, daß ich diesen Verlust niemals verwinden werde. Ich möchte mein Gesicht auf ihre Brust legen, aber ich möchte ihr nicht weh tun. So nehme ich die Hand, mit der sie sanft über mein Gesicht streicht, und küsse sie.


    »Ich hätte auf dich hören sollen«, sage ich.


    »Ja.«


    »Du hast den Polizisten nichts getan, oder?«


    »Nein.«


    »Und du wußtest, daß Eric schwerkrank war?«


    »Ja. Er hätte entsetzlich gelitten, wenn ich ihn nicht getötet hätte.«


    Meine Stimme klingt erstickt: »Du hättest es mir sagen sollen.«


    Das scheint sie zu amüsieren. »Du hörst nur das, was du hören willst. Darin bist du menschlicher, als du denkst. Doch diese Schwäche ist gleichzeitig deine Stärke. Krishna liebt alles Menschliche.«


    »Wer ist das Kind, Kalika? Ist es Krishna? Ist es Christus?«


    Ihre Stimme klingt schwach, ihr Blick scheint in weite Ferne zu schweifen. »Es ist wie ich, die Essenz aller Dinge. Ein Name oder ein Titel können es nicht beschreiben. Unterscheidungen sind allein für die Menschen wichtig. Gott kennt nur ein Wesen.«


    »Braucht das Kind meine Hilfe, um zu überleben?«


    Es dauert lange, bis sie antwortet. Ihr Blick ist auf die Decke gerichtet.


    »Du wirst ihm helfen. Aus diesem Grund wurdest du geboren.«


    Wildes Schluchzen schüttelt meinen Körper. »Du hast mich die ganze Zeit über nicht angelogen.«


    Meine Worte veranlassen sie, mich anzusehen. »Einmal habe ich es getan. Es war, als ich dir sagte, ich würde nicht dulden, daß du mir auf meinem Weg zu dem Kind im Wege stehst.« Ein Krampf bringt sie zum Verstummen. Ich höre ihr Herz stolpern, als sie zu sterben beginnt. »Ich hätte dich nie verletzen können, Sita.«


    »Wie kann ich Ory aufhalten?«


    »Deine alten Waffen, Stärke und Klugheit, werden diesmal nicht genügen.«


    »Aber was wird dann genügen?«


    »Glaube ist stärker als Stein«, flüstert sie.


    »Die Schrift.« Ich bin verwirrt. »Aber sie sprach gegen dich.«


    Ein Lächeln gleitet über ihr Gesicht. »Einige Teile der Schrift stammen von Suzama. Andere von Ory, dem es gelungen ist, sie zu fälschen.«


    »Der Papyrus, in dem etwas über dich stand, war aus anderem Material.«


    »Ja. Du darfst nicht alles glauben, was du liest, auch dann nicht, wenn es angeblich aus einer heiligen Schrift stammt.« Ein Schüttelkrampf fährt durch ihre Glieder, und sie versteift sich so, daß sich ihr Oberkörper ein Stück aufbäumt. Meine Tränen über ihre Qual sind wie ein Fluß. Fünftausend Jahre Leben und Tod haben nicht ausgereicht, um mich auf das hier vorzubereiten. Zu sehen, wie meine Tochter stirbt, meinetwegen stirbt, ist eine grauenvolle Ironie des Schicksals. Und dann zieht Kalika, die schwächer und schwächer wird, noch einmal meine Hand an ihre Lippen und küßt meine Finger. »Worte allein können den Glauben nicht anregen. Nur Liebe kann das Maya zerstören.«


    »Ist das hier für dich alles nur eine Illusion? Auch dein eigener Tod?«


    Sie drückt meine Hand, und ihre Augen leuchten.


    »Du bist keine Illusion. Und ich bin wirklich deine Tochter.«


    Ein Seufzer entgleitet ihren Lippen, und sie schließt die Augen. Ich höre, wie ihr Herz aufhört zu schlagen, doch in ihren Lungen ist noch ein Rest Luft, und so sagt sie zu mir: »Ich liebe dich, Mutter.«


    Das sind ihre letzten Worte.


    Damit ist sie gegangen – gegangen zu dem Abgrund, aus dem sie gekommen ist.


    


    Am Strand unterhalb Paulas Haus wartet ein weiterer Tod, ein weiterer Abschied auf mich. Dort finde ich Dr. Seter gegen die Hauswand gelehnt, und seine Haut hat das typische Blau der Herzpatienten im letzten Stadium. Seymour und Paula sind nirgends zu sehen. Dr. Seter hat seinen letzten, endgültigen Herzinfarkt erlitten, und ich brauche nicht viel Phantasie, um mir vorzustellen, was ihn ausgelöst hat. James ist mit dem Kind zurückgekommen und hat ihm eröffnet, daß er keineswegs der nette, liebe Sohn ist, für den ihn alle gehalten haben. Als ich neben dem Doktor niederknie, öffnet er die Augen und ringt nach Luft.


    »Sie bluten«, sagt er.


    Alles an mir ist blutgetränkt, aber ich blute nicht länger.


    »Mir geht es gut.« Ich lege eine Hand auf seine Brust und spüre seinen stolpernden Herzschlag. »Kann ich Ihnen einen Arzt holen?« Ich weiß, daß ihm kein Arzt dieser Welt mehr helfen kann, und so bin ich erleichtert, als er den Kopf schüttelt.


    »Es ist vorüber«, sagt er, und sein Gesicht ist unendlich traurig. »Ich habe es nicht gewußt.«


    »Ich auch nicht.«


    Seine Stimme klingt bitter. »Suzama hat uns beide angelogen.«


    »Nein. Das meiste, was die Schrift gesagt hat, war wahr. James hat den Teil über Kalika selbst verfaßt.« Ich zögere. »Sie war meine Tochter.«


    Er ist fassungslos. »Wo ist sie jetzt?«


    »Auf der Insel. Sie ist tot.« Ich seufze. »Wir waren so dumm.«


    Er weint über meinen Schmerz. »Ich war dumm. Meine Arroganz hat mich glauben lassen, daß Gott mir Visionen schickt. Daß ich Gottes Geist verstehen kann.« Er hustet. »James hat mir diesen Traum eingepflanzt. Er hat mich zu der Schrift geführt.«


    Ich nicke. »Er führte Sie an den Ort, an dem er sie vergraben hatte.«


    »Aber warum hat er das alles getan. Wie konnte er es tun?«


    »Er war niemals Ihr Sohn. Er drängte sich nur in Ihr Leben, um Sie zu benutzen. Er hat den Körper eines jungen Mannes, aber er ist weder jung noch menschlich. Geben Sie sich nicht die Schuld an allem, Dr. Seter. Ich habe schon vor langer Zeit einmal mit dieser Kreatur gekämpft, und trotzdem habe ich ihn nicht erkannt. Wenn jemand schuldig ist, dann bin ich es.«


    Er starrt mich an. »Wer sind Sie, Alisa?«


    »Ich bin Ihre Freundin.« Ich drücke ihn vorsichtig. »Und ich werde das Kind zurückholen.«


    Meine Worte scheinen ihn zu trösten. Er stirbt eine Minute später mit einem friedvollen Ausdruck auf dem Gesicht. Er war ein guter Mann, das weiß ich.


    Plötzlich steht Paula hinter mir.


    »Sita«, sagt sie sanft.


    Ich wende mich um und sehe sie an. Um ihren Hals trägt sie einen blauen Schal, der von goldenen Fäden durchzogen ist. Die Fäden haben ein wundervolles Muster, aber ich bin zu sehr in Eile, um ihm größere Beachtung zu schenken. Ich lasse Dr. Seter los, erhebe mich und trete neben sie.


    »Ich weiß, wohin der Feind dein Kind bringt«, sage ich.


    Sie nickt. Sie glaubt mir, sie hat es immer getan. Soviel Vertrauen.


    »Dein Freund«, sagt sie.


    Ich packe entsetzt ihre Arme. »Seymour!«


    Mit dem Kopf weist sie zur Seite. »Er ist vorne. Eine Kugel hat ihn getroffen.«


    »Ist er tot?« frage ich.


    Sie zögert. »Nah daran.«


    Ich blicke auf die kleine Insel inmitten der Smaragdbucht. Vor wenigen Minuten bin ich von dort herübergeschwommen. Es ist nicht einfach gewesen, den Körper meiner Tochter dort zu lassen.


    »Besorg ein Boot«, fordere ich Paula auf. »Es war meine Tochter, die dein Kind entführt hat, aber sie wollte es nur beschützen. Ihr Leichnam ist auf der Insel, im Haus. Bitte bring sie hierher und wickle sie in eine Decke, bis ich wiederkomme.« Damit wende ich mich ab. »Ich werde mich um Seymour kümmern.«


    Sie hält mich auf. »Ich werde dich zu deinem Freund begleiten.«


    Ich schüttle den Kopf. »Nein, Paula. Ich muß mit ihm allein sein, damit ich ihm helfen kann.«


    In ihren Augen glitzern Tränen. »Deine Tochter hat ihr Leben gegeben, um Johns zu retten?«


    »Ja. Sie hat mehr gegeben, als wir alle wußten.«


    Seymour liegt fünfzig Meter oberhalb von Paulas Haus in einer Lache seines eigenen Blutes. Er liegt auf der Seite, schmerzhaft eingequetscht zwischen zwei riesigen Felsblöcken. James hat ihm in den Magen geschossen. Jetzt ist er bewußtlos und siecht rasch dahin. Das Kind ist nicht da, und diesmal habe ich auch nicht das Mysterium und die Magie des ganzen Universums in Form von ein paar Blutstropfen in einem kleinen Gefäß in der Tasche. Die einzige Möglichkeit, ihn zu retten, ist, ihm seinen ältesten Wunsch zu erfüllen. Ich werde es für ihn tun, weil ich ihn liebe – und weil ich weiß, daß Krishna mir vergeben wird. Wenn es mir gelingt, das Kind zu finden und es so lange zu beschützen, daß es alt genug ist, mich zu verstehen, werde ich es darum bitten, mich von der Bürde meines Eids zu entlasten. Ich beuge mich vor, öffne eine Vene an meinem Arm und flüstere in Seymours Ohr:


    »Nun, alter Freund, bilde dir bloß nicht ein, daß ich demnächst automatisch mit dir schlafen werde, bloß weil du ein Vampir bist. Wir werden auf jeden Fall zuerst miteinander ausgehen müssen.«


    Dann gebe ich ihm mein Blut. Es ist alles, was ich ihm geben kann.


    


    18.KAPITEL


    


    Am folgenden Abend, kurz vor Sonnenuntergang, erreiche ich den Felsvorsprung in der Wüste, an dem Paula ihr Kind empfangen hat. Die hohen Joshua-Bäume stehen wie Wachen um mich herum, die mir ihre Hilfe anbieten würden, wenn sie könnten. Aber niemand kann mir helfen. Wenn ich meiner Tochter und Suzama glaube, noch nicht einmal meine Stärke und mein Einfallsreichtum.


    Bei mir habe ich das Messer, mit dem James mich erstechen wollte.


    Es ist meine einzige Waffe.


    Doch der Glaube ist stärker als Stein.


    James wird das Kind nicht einfach töten. Das göttliche Blut des Jungen ist für einen Dämon genauso wichtig wie für einen Heiligen. Nur daß die zwei es nicht für denselben Zweck verwenden würden. Ich weiß, daß er das Kind an diesen Ort hier bringen muß.


    Er hat das Suzama Center in Palm Springs nicht zufällig in der Nähe dieses Ortes eingerichtet. Zudem hat meine alte Freundin es schon so vorhergesagt.


    Und dann wird der Platz des Heiligtums von roten Sternen verunreinigt werden, und nur die Unschuldigen werden das blaue Licht des Himmels sehen.


    Bin ich unschuldig? Im Augenblick fühle ich mich alles andere als das. Kalika hat mir gesagt, daß meine Gedanken mich geblendet haben, aber ich begreife immer noch nicht, wie sie zulassen konnte, daß sich James dem Kind nähert, da sie doch von Anfang an wußte, wer er ist. Natürlich könnte man sagen, daß ich sie an der Flucht gehindert habe, doch in den letzten Minuten ihres geheimnisvollen Lebens hat es ihr gereicht, mit dem Kind dazusitzen und zu spielen – und geschehen zu lassen, was geschehen sollte. Natürlich hat James mich dazu benutzt, Kalika zu schlagen; allein hätte er es nicht geschafft. Aber Kalika hat es zugelassen, daß man sie schlug. Hat sie es deswegen getan, weil sie wollte, daß sich die uralte Prophezeiung erfüllt?


    Dort werden sich ihm die Mächte der Dunkelheit noch einmal nähern, doch ein machtvoller Engel, den alle für etwas anderes halten, als er ist, wird ihn retten und schließlich wieder verlieren.


    Niemand hat Kalika so falsch eingeschätzt wie ihre eigene Mutter.


    Was soll ich jetzt nur tun?


    Alles andere ist ein Geheimnis.


    Wie niemals zuvor wünsche ich mir, daß Suzama in ihren Aussagen etwas genauer gewesen wäre.


    An was soll ich glauben? Mir ist nicht entgangen, daß Suzama den Glauben und den Stein zusammen erwähnt hat. Schließlich konnte mich Ory bei unserer letzten Begegnung schlagen, weil er das Element Erde kontrollierte. Gut, ich glaube an das Kind. Es ist ein cleverer kleiner Bursche mit einer unglaublichen Ausstrahlung und einem wundervollen Lächeln. Ich liebe ihn von ganzen Herzen, und das, nachdem ich ihn nur einmal kurz auf den Armen halten durfte. Aber was soll ich mit diesem Glauben anfangen? Ich muß ihn doch irgendwie nutzen!


    Die Sonne geht langsam unter, und die Sterne erscheinen am Himmel.


    Der Mond ist noch nicht aufgegangen.


    Ich sehe zu den Sternen auf und bitte sie, mir zu helfen.


    Dann fällt mir etwas Ungewöhnliches ein.


    Als ich Suzama das letztemal gesehen habe, trug sie einen blauen Schal mit goldenen Fäden, die eine bestimmte Konstellation des nördlichen und westlichen Himmels darstellten. Letzte Nacht hat Paula einen ebensolchen Schal getragen, mit goldenen Fäden, die ein bestimmtes Muster zeigten. Je länger ich darüber nachdenke, desto fester bin ich davon überzeugt, daß die Schals identisch sind.


    Doch ich habe nur wenig Gelegenheit, mich darüber zu wundern.


    Denn plötzlich geschieht etwas Merkwürdiges.


    Je deutlicher ich mir das wundervolle Sternenmuster in Suzamas Schal vorstelle, desto heller beginnen die Sterne über mir zu leuchten. Noch ungewöhnlicher ist, daß Paula mir dieses Erlebnis zuvor bereits beschrieben hat:


    »Am Himmel funkelten eine Million Sterne. Sie leuchteten so hell, daß ich fast das Gefühl hatte, mich in einer anderen Welt zu befinden, inmitten eines riesigen Sternenhaufens, von dem aus ich den Nachthimmel sehen konnte.«


    Die Sterne leuchten heller und heller, so stark, daß ich ihre Energie über mir spüre und wahrnehme, wie sie durch den Kopf in meinen ganzen Körper strömt. Ein blauer Stern direkt über mir leuchtet besonders hell, und ich sehe auf und konzentriere mich auf ihn. Er wird größer, und fast erscheint er mir wie eine riesige blaue Untertasse, die auf die Erde zurast. Ein hoher Klang hallt durch die Luft, und wieder erinnere ich mich an Paulas Worte:


    »Die Strahlen des Sterns drangen durch meine Lider, und ich wollte schreien. Vielleicht habe ich auch geschrien. Aber ich glaube nicht, daß ich wirklich Schmerzen hatte. Es erschien mir eher, als würde ich irgendwie verwandelt werden.«


    Jetzt glaube auch ich, daß ich schreie. So ähnlich habe ich mich gefühlt, als das Mondlicht in meinen Kopf floß und mich wie einen friedlichen Geist über die Wüste schweben ließ. Doch diese Empfindung ist tausendmal intensiver. Es ist fast, als ob das Sternenlicht die Nervenfasern in meiner Wirbelsäule beleuchtet und sie in eine bestimmte magnetische Konstellation bringt, ein stellares System von Kommunikation und Antrieb, das schon von Anbeginn der Zeiten existiert und das doch niemand erkannt hat. Ich muß mich nur hineinfallen lassen, um es zu nutzen. Gleichzeitig überlege ich, ob ich mich körperlich unwohl fühle oder vielleicht sogar Schmerzen habe. ›Segensreicher Schrecken‹ scheint mir der richtige Ausdruck dafür zu sein, denn einerseits zerstört es alles, was ich je als zu mir gehörend empfunden habe, andererseits empfinde ich diese Zerstörung als unendlich erleichternd. Aber gerade in dem Moment, als ich glaube, entweder unverzüglich zu explodieren oder aber mich in einen galaktischen Androiden zu verwandeln, hört es unvermittelt auf.


    Im Gegensatz zu Paula falle ich nicht in Ohnmacht. Statt dessen schwebe ich plötzlich hoch über der Wüste – in einer glitzernden blauen Hülle.


    Es ist sehr angenehm. Diese Hülle, dieser Wesenszustand entbehrt die Last alles Körperlichen. Ich bin ganz zufrieden damit, zwischen den Sternen herumzuschweben. Tief unter mir sehe ich noch immer die Wüste, die sich langsam verändernden Sandhügel der Dünen, die Schatten der hohen Joshuas unter den giftigen Strahlen der galaktischen Sterne. Ich begreife, was für eine große Rolle die Sterne in unserem Leben spielen, begreife ihren ständigen subtilen Einfluß auf die Energiefelder, von denen wir noch nicht einmal wissen, daß diese uns umgeben. Aber ich denke auch nicht zuviel darüber nach, denn ich verspüre keine Lust, mich mit Gedanken zu belasten.


    Nach einiger Zeit erkenne ich, daß ein dichtes Bündel roter Energien von oben herabsteigt. Allein sein Anblick erfüllt mich mit Ekel, und ich will ihm ausweichen. Es ist das Gegenteil von dem, was ich bin; es ist weder Liebe noch Segen. Ich will es auf jeden Fall meiden, koste es, was es wolle, und ich weiß, daß allein mein Wille ausreicht, um ihm aus dem Weg zu gehen.


    Doch plötzlich erinnere ich mich wieder daran, wer und was ich bin.


    Die Umwandlung hat mir einen vorübergehenden Gedächtnisverlust beschert.


    Ich erinnere mich daran, warum ich in die Wüste gekommen bin. Ich erinnere mich an das Kind.


    Weit unter mir sehe ich James mit dem Baby im Arm. Er ist in jenes rote Licht gehüllt, doch das Kind in seinen Armen leuchtet wie ein winziger blauer Stern. Ich sehe von einem zum anderen, hin und her. Als das Bündel roter Energie näher kommt, sehe ich, daß es stärker wird und etwa die Form einer fliegenden Untertasse annimmt. Es erscheint mir, als sei es aus der Ferne geschickt worden, damit ich eine Entscheidung treffe. Ich in meinem blauen Körper kann versuchen, in dieses Schiff einzudringen und die Setiane an dem zu hindern, was sie vorhaben, oder aber ich kann einfach davonschweben und unbeschwert glücklich sein. Die erste Möglichkeit bringt große Gefahren mit sich. Ich weiß, daß sie mich gefangennehmen können. Meine Seele wird vielleicht für immer dazu verflucht sein, an einem dämonischen Ort zu verbleiben.


    Denn wenn ich in das Schiff eindringe, werde ich auch in einen Dämon eindringen müssen.


    Die Entscheidung bleibt allein mir überlassen, das scheint mir das Universum in diesem Moment deutlich zu sagen.


    Dann denke ich unvermittelt an Kalika und an ihr großes Opfer.


    Dieser Gedanke enthebt mich einer Entscheidung, trifft sie für mich.


    Ich schwebe in das Schiff.


    Es ist voller Schlangen. Ich sehe sechs von ihnen, häßliche Ungetüme mit langen Schwänzen und kalten, toten Augen. Sie sitzen um ein eckiges Schaltzentrum herum und betätigen irgendwelche Funktionen. Aber eine von ihnen ist deutlich wichtiger als die anderen. Sie ist am größten und hat das stärkste Energiefeld. Es erscheint mir wie eine riesige rote Sonne von der anderen Seite der Galaxie. Und ich weiß, daß es dieses Wesen ist, das ich angreifen muß


    Im nächsten Augenblick bin ich in seinem Körper.


    Seinem Geist. Welch ein Abgrund!


    Es ist ein Setian, ein wahrhaftiger Dämon. Seine Leidenschaften und Wollüste scheinen sich in einem reißenden Strudel zu drehen, doch er ist hochintelligent, und er hat lange und hart dafür gearbeitet, die Position, die er jetzt einnimmt, zu erreichen. Seine Vorgesetzten haben ihn auf diese bedeutende Mission geschickt, um die Krone alles Menschlichen zu ihnen zu bringen. Sollte er Erfolg haben, wird man ihm die Möglichkeit geben, die Energie des Kindes in sich aufzunehmen, das er gefangengenommen hat. Sein Name ist Croka, und er lebt von Gefühlen wie Haß und Angst. Er ernährt sich von ihnen wie von den Menschen. Er will das heilige Kind verzehren und gestärkt daraus hervorgehen. Gleichzeitig sehe ich, wie in seiner Welt dunkle Rituale vollzogen werden, um das Fest vorzubereiten.


    Aber Croka weiß noch nicht, daß ich in seinen Geist eingedrungen bin.


    Das Schiff landet in der Wüste, und die sechs Setiane schlängeln sich hinaus in die Nachtluft. Noch immer in Crokas Kopf, bewege ich mich mit ihnen. Gleichzeitig weiß ich, daß dieses Schiff und diese Kreaturen nicht wirklich physisch existieren. Ein Mensch, wenn er gerade an diesem Ort vorbeikäme, würde nichts sehen, doch er oder sie würde vermutlich große, unerklärliche Furcht empfinden. Allein in Crokas Kopf zu sein ist eine der größten Qualen, die ich je empfunden habe. Es ist nicht weniger schmerzhaft als meine eigene Tochter sterben zu sehen. Aber ich bin fest entschlossen, alles zu tun, damit ihr Tod nicht vergeblich war.


    James kann die Setiane sehen. Er verbeugt sich, als sie sich im Halbkreis um ihn niederlassen. Er selbst bleibt respektvoll stehen, das Kind in den Händen. Der kleine John schaut sich verblüfft um, und ich sehe das gefährliche rote Licht um seine blaue Aura funkeln. Ohne Zweifel kann das Baby die Geschöpfe sehen, trotzdem weint es nicht. Die Reptilien sind riesig; obwohl sie sitzen, überragen sie James noch um ein gutes Stück. Derjenige, der am weitesten von Croka entfernt sitzt, fordert James auf, das Kind näher zu bringen. Es scheint, als wolle das Monster es anfassen, vielleicht selbst halten. Dieser Gedanke ist mir unerträglich, obwohl ich weiß, daß diese Kreatur dem Kind nichts tun wird. Das Fest soll später stattfinden – auf dem Höllenplaneten der Setiane.


    James trägt das Kind nacheinander zu allen sechs Ungetümen, und jedes berührt es kurz. Das Kind schreit nicht, was sowohl die Besucher als auch James zu verärgern scheint. Schließlich bringt er es zu Croka, doch bevor dieser es berühren kann, fixiert mein Blick den des Kindes. Damit sind die Augen des Setians gegen seinen Willen auf dasselbe gerichtet – den ungewöhnlich tiefsinnigen Ausdruck des kleinen Jungen. In diesem Moment begreift der Setian, daß ich mich in seinem Kopf festgesetzt habe, und mir ist klar, daß dies der Augenblick der größten Gefahr ist. Denn Croka ist, wie die meisten bedeutenderen Setiane, ein Meister des Säens, der Manipulation des Willens, und so spüre ich auch jetzt sofort, wie sich sein mächtiger Wille gegen den meinen erhebt.


    Doch er greift zu spät nach mir, denn ich bin bereits durch den Blick des Kindes geschützt, habe Schutz durch den machtvollen Schild des Erretters. In der Gegenwart eines Heiligen geht die Saat nicht auf. Wie in alten Zeiten Ory, so trägt auch jetzt Croka ein Messer in seinem silbernen Gürtel, und ich greife mit Crokas eigenem Arm danach. Bevor der Setian mich aufhalten kann oder aber James erkennt, was ich damit vorhabe, stoße ich das Messer in James linkes Auge.


    Dann bin ich plötzlich wieder in meinem eigenen vampirischen Körper.


    Ich stehe da in der Wüste, und nur James und das Kind sind noch anwesend. Die fliegende Untertasse und die Setiane scheinen verschwunden zu sein. Aber James hat starke Schmerzen, und ich begreife, daß ich ihm sein eigenes Messer ins Auge gestoßen habe. Diesmal muß ich für ihn geradezu aus dem Nichts erschienen sein. Bevor er sich wieder erholt, ziehe ich das Messer rasch heraus und stoße es ihm ins andere Auge, womit ich ihn blende. Er heult auf vor Schmerz, und das Blut, das aus den Wunden fließt, ist schwarz und riecht ekelerregend.


    Er läßt das Kind fallen und birgt das zerstörte Gesicht in den Händen.


    Es gelingt mir, das Kind abzufangen, bevor es auf den Boden aufschlägt. Dann lege ich es vorsichtig nieder.


    Anschließend wende ich mich wieder James zu.


    »Jimmy«, sage ich freundlich, »wo soll ich dir das Gift injizieren? Es ist wirkungsvoller als früher, eine weiterentwickelte Sorte. Tötet garantiert auch eine schleimige Echse wie dich.«


    Er schlägt mit dem rechten Arm in meine Richtung, aber verfehlt mich. Dabei dreht er sich, und ich stoße ihm das Messer in die Wirbelsäule unterhalb des Herzens – in die gleiche Stelle, in die seine Kugel meine Tochter traf. Er schreit vor Schmerzen, sinkt auf die Knie und beugt das Haupt. Verzweifelt versucht er, das Messer herauszuziehen, aber ich weiß, wie stark das Gift ist – und daß die Klinge davon vollgesogen war. Er hat keine Chance mehr.


    »Sita«, keucht er, »du weißt nicht, was dieser Augenblick für unseren Teil der Galaxie bedeutet. Du darfst jetzt nicht eingreifen.«


    Ich lache. »Redest du von deinen Echsenfreunden? Sie sind vermutlich immer noch hier. Ich bin sogar sicher, daß sie es sind, aber sie haben keinen materiellen Körper wie ich. Sie können allein durch Werkzeuge wie dich agieren. Und im Augenblick kann ihr Werkzeug nicht einmal seine eigenen Schnürsenkel sehen. Leider.«


    Sein Gesicht ist voller Blut. Trotzdem meine ich, erkennen zu können, daß er weint.


    »Du darfst das nicht tun«, flüstert er. »Dieser Moment wurde seit Ewigkeiten geplant.«


    Ich trete ihn in die Rippen, und er heult auf.


    »Ja?« frage ich. »Und wer hat diesen Moment seit Ewigkeiten geplant? Bestimmt nicht Suzama. Und nicht ich. Ich wünschte mir, ein Schwarm von Fliegen wäre hier, und ich könnte dich langsam töten. Aber ich muß noch etwas anderes erledigen.« Ich packe ihn an den Haaren, ziehe seinen Kopf zurück und entblöße damit seine Kehle. »Ich werde es genießen, glaub mir!«


    »Warte!« schreit er. »Ich habe meine Mission noch nicht ausgeführt. Wenn du mich jetzt tötest, werde ich mich in keinen anderen Körper verwandeln können.«


    Ich ziehe das Messer aus seinem Rückgrat.


    »James«, sage ich, »das ist mir vollkommen egal.«


    »Stopp!« versucht er mich noch einmal aufzuhalten. »Ich will nicht sterben!«


    Ah! In der absoluten Rache liegt wirklich eine göttliche Süße!


    Mag sein, daß Gott selbst mir in diesem Punkt nicht zustimmen würde. Aber ich würde meine Meinung aufs energischste verfechten.


    »Dann hättest du niemals geboren werden dürfen«, sage ich.


    Als ich seine Kehle öffne, strömt sein Blut heraus wie schwarze Tinte.


    In der Luft liegt ein lautes Rauschen, und der Wind zerrt an meinen Haaren.


    Ein grelles rotes Licht verdeckt einen Moment lang die Sterne.


    Die Setiane sind verschwunden, und sie haben sich beeilt.


    Ich lasse James los, und er fällt auf den Sand. Er ist tot.


    Ich atme tief die frische Luft ein und lache befreit laut auf.


    Das Kind lacht mit mir, als ich es zurück zur Straße trage.


    Ich glaube wirklich, daß der Kleine mich mag. Er ist so niedlich.
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